
    weltbewegt     37

Fo
to

s:
 A

. S
ie

g
em

un
d 

(1
), 

iS
to

ck
 (1

)

weltwelt SEPT. – NOVEMBER 2019    C 51 78

Meine Vision von Gerechtigkeit
Junge Menschen aus aller Welt erzählen
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Gerechtigkeit ist ein 
Wunschtraum

Zukunftsfragen: Internationale 
Begegnungen sind eine große 
Chance, so Landesbischöfin 
Kristina Kühnbaum-Schmidt.

Francis Ablon und Bejie Em- 
perio engagieren sich auf 
den Philippinen gegen 
Unrecht und Unterdrückung.

Derik L. Neske erlebt in 
Brasilien nicht nur kulturelle 
Vielfalt, sondern auch große 
Ungleichheit.

Gewalt gegen Frauen hat in 
Brasilien stark zugenommen, 
so Eloísa T. Weber. Dagegen 
bieten Kirchen Programme an.

Meine afrikanische 
Geschichte
Bethimilen B. Nyange und 
Jaqline Mwailomo prangern 
Ungerechtigkeit in Tansania 
an und engagieren sich.

Gerechtigkeit ist nur 
ein Wort
Trotz sozialer Probleme in El 
Salvador geben Flor Escobar 
Chávez und Diego Cerritos 
ihre Hoffnung nicht auf

Gerne Geld 
verschenken

Wir müssen den 
Kindern zuhören

Schwarze Südafrikaner leiden 
täglich unter Rassismus. Lan-
gelihle Ndlela kennt Geschich-
ten, die Hoffnung machen. 

Die Engländerin Liz Hollis er- 
wartet, dass ihre Kirche mehr 
tut, um den Klimawandel zu 
bekämpfen

Wenn Gewalt und Diskriminie- 
rung alltäglich sind, droht Ab- 
stumpfung, so Andrico Biko 
van Wyk aus Südafrika.

Niels Rühmanns Erfahrungen 
in Papua-Neuguinea führten 
dazu, sich für Klimagerechtig-
keit einzusetzen.

Unsere Vorstellung von 
Gerechtigkeit ist geprägt vom 
gesellschaftlichen Umfeld, 
erklärt Johannes T. S. Davi.

Kira Schall und Leah Borg- 
horst engagieren sich für 
Gerechtigkeit und einen 
gesellschaftlichen Wandel.  

Gerechte Welt

„Werdet Churches 
for Future“

Gerechte Welt

Ich möchte leben,
wo ich in Frieden leben kann
wo ich in Freiheit leben kann
wo ich selber wählen kann:
Was möchte ich arbeiten?
Wo möchte ich studieren,
Wo möchte ich leben? 

Ich möchte leben,
wo ich Respekt erfahre,
und andere respektiere,
wo ich Hilfe bekomme – 
und andern helfen kann.

Ich möchte leben,
wo wir unsere Ideen teilen
wo wir uns umeinander sorgen
wo wir einander zuhören
wo wir einander lieben

Wo Unterschiede keinen 
Nachteil bedeuten.

Wo alle Menschen geachtet werden, 
egal, wie unsere Namen sind
egal, wo wir herkommen
egal, wie wir sind.

Ich möchte leben,
wo wir alle gemeinsam ein gutes Leben führen können
wo wir alle Brüder und Schwestern sind,
Mütter und Väter, Freunde und Nachbarn.

Das ist mein Traum.

Indho Mohamud Abyan 

Indho M. Abyan schrieb dieses Gedicht 2014 für eine Ausgabe von 

weltbewegt. Er ist vor 13 Jahren vor dem Bürgerkrieg aus Somalia nach 

Europa geflohen. Dort wurde er über Jahre von einem Land ins andere 

abgeschoben. Seit acht Jahren lebt und arbeitet er in Deutschland.   

Liebe Leserin, lieber Leser,

was bedeutet Gerechtigkeit für 
mich? Welche Ungerechtigkeiten in 
meinem Land machen mich wü- 
tend? Inwiefern prägen sie mein 
Leben? Was kann ich tun, um diese 
Situation zu verändern? Diese Fra-
gen haben wir jungen Menschen aus den Philippinen, 
Brasilien, El Salvador, Tansania, Südafrika, England und 
Deutschland gestellt und sie haben uns spannende und sehr 
individuell geprägte Antworten gemailt. Im Rahmen der 
internationalen Jugendkonsultation #conAction2019 sind 
sie Ende August für drei Wochen zusammengekommen, 
um sich über Gerechtigkeit auszutauschen, ein Thema, das 
vielen unter den Nägeln brennt.
So verschieden die Länder sind, aus denen die jungen 
Erwachsenen kommen, es eint sie, dass Gerechtigkeit für 
sie nichts Abstraktes ist, sondern höchst existentiell. So 
finden gerade die Autorinnen und Autoren aus den 
Ländern des Südens eindringliche Worte, um ihre Lebens-
wirklichkeit zu schildern. Francis Ablon und Bejie 
Emperio aus den Philippinen erleben, wie Indigene 
unterdrückt und Menschenrechtler verfolgt werden. Die 
Tansanierin Bethimilen Nyange und Andrico Biko van 
Wyk aus Südafrika schildern die krassen Unterschiede 
zwischen Arm und Reich und wie sie Rassismus im Alltag 
erleben. Flor Chavez und Diego Cerritos kommen aus  
El Salvador, einem Land, das wegen der Bandenkriminalität 
zu den gefährlichsten der Welt gehört. Dennoch geben sie 
die Hoffnung auf ein besseres Leben nicht auf,  „weil wir 
Kämpfer sind“. Darin scheinen sich die jungen Menschen 
einig zu sein: Der Einsatz für Gerechtigkeit braucht Mut, 
Willensstärke aber auch Geduld, das Vertrauen darauf, 
nicht allein zu sein sowie Dankbarkeit für das, was da ist 
– und vor allem eine Vision von dem, was Gerechtigkeit 
bedeutet. 

Eine anregende Lektüre wünscht

Ihre Meinung interessiert uns, darum schreiben Sie uns gern! 
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Gerechtigkeit, soziale Medien, junge Menschen – das 
waren die drei Eckpunkte, die im Herbst 2017 bereits 
feststanden. Der Auftrag: eine Jugendkonsultation zum 
Thema Gerechtigkeit als Kooperationsprojekt des 
Zentrums für Mission und Ökumene (ZMÖ) und des 
Kirchlichen Entwicklungsdienstes der Nordkirche (KED) 
auf den Weg zu bringen. 
Entstanden ist die Idee als Folgeprojekt der Partner-
kirchenkonsultation der Nordkirche im Jahr 2015. Damals 
hatten sich über 60 offizielle Vertreterinnen und Vertreter 
aus den weltweiten Partnerkirchen für zwei Wochen unter 
dem Motto „Gemeinsam den Weg der Gerechtigkeit 
gehen“ getroffen. 
„Die Idee für die #conAction war, einem Team aus jungen 
Menschen die inhaltliche und organisatorische Verantwor-
tung zu übergeben. Dabei ist uns der Einsatz von sozialen 
Medien besonders wichtig, um zu erproben, wie entwick-
lungspolitische Dialoge und Beziehungen zu weltweiten 
Partnern zukünftig funktionieren können, denn der 
Einsatz für globale Gerechtigkeit braucht internationale 
Vernetzung“, so die Initiatorin Dr. Mirjam Freytag vom 
KED der Nordkirche. 
Das Vorbereitungsteam besteht aus den beiden Projekt-
leitenden und dem Team von ehemaligen Freiwilligen des 
Zentrums: Leah Borghorst, Kira Schall, Niels Rühmann 
und Johannes Davi. Alle Mitte 20, vier ganz unterschied-
liche Persönlichkeiten aus verschiedenen Freiwilligen-
Jahrgängen mit Erfahrungen aus Südafrika, Indien, 
Papua-Neuguinea und Argentinien und mittlerweile auch 
in Politikwissenschaft, Theologie, Wirtschaft und Jura.
Im Februar 2018 ging es los: ein Wochenende mit vielen 
Fragen: Wann? Was? Wo? Mit wem? Wie soll es heißen? 
Was soll das Ergebnis sein? Wie können wir andere 
beteiligen? Und wozu haben wir selber Lust? Aus bunten 
Kärtchen und acht gemeinsamen Wochenenden, viel 
ehrenamtlicher Arbeit, Kreativität und Organisationstalent 
ist ein spannendes Projekt entstanden. 
Vom 26. August bis 18. September 2019 findet die 
#conAction2019 statt. Eine Woche in Glücksburg an der 
Ostsee, fünf Tage in Hamburg  und ein Wochenende in 
Gastfamilien der Nordkirche, dann eine Woche in Neu 
Sammit im Herzen Mecklenburgs und am Ende ein 
Festival für alle. Mit dabei sind dreizehn internationale 

Teilnehmende aus Partnerkirchen in El Salvador, Brasilien, 
Südafrika, Tansania, den Philippinen, Kasachstan, 
Russland und England und sieben junge Menschen 
aus dem Bereich der Nordkirche – alle 
zwischen 19 und 28 Jahre alt. 
So ein Projekt kann nur funktionie-
ren, wenn viele es mit unterstützen. 
Dazu gehören die gerade zurück-
gekehrten Freiwilligen des Zen-
trums für Mission und Ökume-
ne. Alex Werner hat die Web-
seite gebaut und uns mit 
Drohnen-Videos der Veran-
staltungsorte begeistert, 
Jana Schwieger das #con-
Action-Logo entworfen. An- 
dere helfen bei der Gestaltung 
des Festivals. Außerdem viele 
Ehren- und Hauptamtliche aus 
der Nordkirche und natürlich 
unsere Schirmherrin: die neue 
Landesbischöfin Kristina Kühnbaum-
Schmidt.

Damit war der Rahmen gesetzt. Ihn zu füllen ist eine echte 
Herausforderung. Denn Gerechtigkeit ist ein großes Wort. 
Klimagerechtigkeit, Verteilungsgerechtigkeit, Genderge-
rechtigkeit, soziale oder globale Gerechtigkeit, Visionen 
einer gerechten Welt – es gibt unzählige Aspekte und 
abstrakte Begriffe. Wir sind uns einig, dass die Teilneh-
menden von #conAction selbst entscheiden sollen, zu 
welchen Aspekten von Gerechtigkeit sie sich austau-
schen, wozu sie konkret arbeiten wollen.

Das Mobiltelefon als Werkzeug

Wo können wir ansetzen? Die Antwort ist eigentlich 
einfach: bei den Menschen und ihren Geschich-

ten. So werden komplexe Begriffe wie Ge- 
rechtigkeit greifbar und konkret, in- 

dividuell und anschaulich. Wir wollen 
Geschichten erzählen – persön-

liche Geschichten zu Gerechtig-
keit. Im Heft gibt es einen ersten 
Einblick von den meisten der 
internationalen Teilnehmen-
den. 
Damit war auch unsere Me- 
thode gefunden: „Geschich-
ten erzählen“, im Englischen 
„story telling“. Hier geht es 
darum, sie mit sozialen Medien 

zu verknüpfen. Dabei wird uns 
der Dokumentarfilmer Jörg Alte-

kruse von Youth4planet 
unterstützen, der eine 
Methode des digita-
len story telling ent-
wickelt hat. In Work-

shops und Webinaren 
werden die jungen Men-

schen lernen, kurze Filme 
zu drehen und ihre Geschich-

ten mit Hilfe von Handyvideos 
zu erzählen.

Die Filme präsentieren wir zum 
Abschluss auf dem Höhepunkt der 

inter-nationalen Jugendkonsultation, 
dem #conAction-Festival vom 13. bis 15. 

September 2019 in Kirch Kogel nahe bei 
Güstrow. Dort wird es zusätzlich unter der 

Leitung von Teilnehmenden Workshops zu 
verschiedenen Aspekten von Gerechtigkeit 

geben. Außerdem viel Musik, Theater, Kreatives, 
und vor allem – wie in der ganzen Zeit – Geschich-

ten, die erzählt werden, offene Räume zum Austausch 
oder freien Gestaltung, für alle die Lust haben dabei zu 

sein.

In Geschichten wird Gerechtigkeit konkret 
Auf der internationalen Jungendkonsultation #conAction treffen sich Ende August für drei 
Wochen junge Menschen, um sich über ihre Perspektiven zum Thema Gerechtigkeit aus-
zutauschen. Einen Einblick in die Werkstatt geben Ellen Prowe und Dominik Schwinger.

Filme der #ConAction2019 können Sie sehen am 
24. September ab 18 Uhr in der Markthalle in Ham-
burg und auf der Webseite der #conAction unter 
www.conaction2019.de 

Das Organisationsteam von #conAction 2019: 
Ellen Prowe, Referentin für Entwicklungspoliti-
sche Bildungsarbeit vom Kirchlichen Entwick-
lungsdienst der Nordkirche und Dominik Schwin-
ger, Bildungsreferent für Süd-Nord Programme 
im Zentrum für Mission und Ökumene haben die 
Projektleitung und Koordination der Jugendkon-
sultation #conAction 2019 übernommen. (vorne 
links und rechts außen)
Von Anfang an mit dabei war das Organisations-
team: Leah Borhorst (vorne) und Niels Rühmann, 
Johannes Davi und Kira Schall (stehend v. l. n. r.). 
Die vier ehemaligen Freiwilligen des Zentrums für 
Mission und Ökumene stellen sich zum Ende des 
Heftes (ab Seite 27) ausführlich vor.

Weitere Teilnehmende an der #ConAction, die 
nicht im Heft vertreten sind: Alexey Mozer aus 
Kasachstan und Ilya Yunchis aus Russland sowie 
Andra Braase, Charlotte Lange, Charlotte Waack, 
Isabel Waack, Nina Bruhn, Pia Gleich und 
Rebecca Lenz aus Deutschland.	
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Was erwarten und wünschen Sie sich von der inter-
nationalen Jugendkonsultation #conAction 2019? 
Kristina Kühnbaum-Schmidt: Erst einmal freue ich 
mich sehr, dass die #conAction 2019 stattfindet. Sie ist 
ein wichtiger Impuls für unsere ökumenische Zusam-
menarbeit. Insbesondere weil es eine Konsultation aus-
schließlich zwischen jungen Erwachsenen aus unseren 
Partnerkirchen und der Nordkirche ist. Die #conAction 
ist damit auch ein Beitrag, den wichtigen Grundsatz des  
Lutherischen Weltbundes umzusetzen, dass bei allen 
Begegnungen junge Menschen angemessen reprä-
sentiert sein müssen und dass sie darüber hinaus auch 
ganz eigene Begegnungsformen entwickeln können.
Genau das geschieht bei der #conAction. Es ist eine 
Plattform für zwanzig junge Erwachsene aus unseren 
Partnerkirchen und der Nordkirche. In diesem Setting 
werden sie einander von ihren Erfahrungen zum Thema 
globale Gerechtigkeit erzählen, sich gegenseitig zuhö-
ren, andere kulturelle Kontexte entdecken, sich ver-
netzen und gemeinsam überlegen, wie sie die Welt 
gerechter machen können.

Was kann der Sinn solcher Begegnungen sein?
Ich wünsche mir, dass die #conAction den Diskurs in 
der Nordkirche intensiviert: über angemessene Le- 
bens-, Lern- und Arbeitsbedingungen, besonders in den 
armen Ländern, und über die Mitverantwortung, die wir 
als reiche Kirche in einer reichen Gesellschaft dafür 
tragen, dass Ungerechtigkeit thematisiert und beendet 
wird. Dabei sind vor allem die Perspektiven der jungen 
Menschen aus der südlichen Hemisphäre von Bedeu- 
tung. Denn sie bekommen die Folgen des von der älteren 
Generation erzeugten Klimawandels besonders schnell 
und gravierend zu spüren. Hier sehe ich eine deutliche 
thematische Schnittmenge zwischen den #conAction- 
und den Fridays-for-Future-Engagierten. Allen, die die-
ses anspruchsvolle dreiwöchige Programm mit vorbe-
reitet haben und es anleiten, bin ich sehr dankbar für 
ihre Konzepte und ihr Engagement.

Warum ist der interkulturelle Austausch unter jun-
gen Erwachsenen zum Thema Gerechtigkeit so 
wichtig? 
Zunächst einmal: Interkultureller Austausch ist wichtig 
für uns alle, für alle Generationen! Junge Erwachsene 
können dabei sehr früh in ihrer Biografie den respekt-
vollen Umgang und die vertrauensvolle Zusammen-
arbeit mit Menschen lernen, die kulturell, sozial und 
geschichtlich ganz unterschiedlich geprägt sind. Sie 

können erleben, dass diese Unterschiedlichkeit und 
Vielfalt der Kulturen eine große Bereicherung ist. Ange-
sichts weltweiter Tendenzen, sich in eine vermeintlich 
homogene Vergangenheit zurückzuziehen, die es im 
übrigen so nie gegeben hat – in den Nationalstaat, in 
einen Volksbegriff, der andere ausschließt, oder in eine 
mit Absolutheitsanspruch auftretende Religion – ist das 
von großer Relevanz für unser zukünftiges Zusammen-
leben. 
Gerade deshalb ist auch der interkulturelle Austausch 
zum Thema Gerechtigkeit wichtig. In einer globalisier- 
ten Gesellschaft, in der viele verschiedene Traditionen 
und Gesellschaftskonzepte aufeinandertreffen, kön- 
nen wir die Frage, was gerecht ist, nicht mit dem parti-
kularen geistigen Rüstzeug einer einzigen Religion be- 
antworten. Was jede und jeder in seiner und ihrer je-
weiligen Weltregion braucht, um angemessen zu leben, 
das können wir nur im internationalen Diskurs heraus-
bekommen.
Und dann gilt noch grundsätzlich: Kirche ist immer inter-
kulturell, weil sie ökumenisch existiert. Kirche Jesu 
Christi ist immer „Kirche am Ort“ und zugleich ist sie Teil 
einer großen globalen Gemeinschaft von Menschen, die 
im Glauben an Jesus Christus verbunden sind. Dieser 
Glaube wird, bei allen grundsätzlichen Gemeinsamkeiten, 
im jeweiligen kulturellen Kontext unterschiedlich gelebt. 
Kirchen, die verstehen, dass sie jeweils „Provinzen der 
Weltchristenheit“ sind, können sich gegenseitig berei-
chern und einander Fragen stellen. So können sie auch 
dazu beitragen, dass sich Menschen über kirchliche 
Kontexte hinaus weltweit besser verstehen und mitein-
ander verständigen.

Welche Ungerechtigkeiten begegnen Ihnen selbst im 
Alltag und lassen Sie wütend werden?
Wut ist für mich keine gute Lehrmeisterin. Sie würde 
ein klares Nachdenken und daraus resultierendes 
Handeln nur unnötig einschränken. In meinem Alltag 
beschäftigt mich aber seit Jahren immer wieder, dass 
die Erzeuger der Rohstoffe für viele Produkte, die wir 
nutzen, nur sehr niedrige und unfaire Preise gezahlt be- 
kommen. Ich versuche deshalb, möglichst fair und 
regional einzukaufen. In einem größeren Kontext be- 
schäftigt mich die „Zachäus-Kampagne“ – eine neue, 
ökumenische Kampagne für Steuergerechtigkeit, die in 
diesem Jahr gestartet wurde. Sie fordert ein weltweit 
gerechtes Steuersystem, das auf die Bedürfnisse der 
Armen und Enteigneten ausgerichtet ist, das Gerechtig-
keit stiftet und für erlittene Ausbeutung und Ungerechtig- 

„Werdet ‚Churches for Future‘ “
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Gerade heute ist der Austausch mit jungen Menschen, die auf der Südhalbkugel der Welt 
leben, notwendig. Denn sie sind von Ungerechtigkeit, aber auch den Folgen des Klima-
wandels besonders betroffen. Jugendbegegnungen wie die #conAction seien deshalb eine 
große Chance, meint Landesbischöfin Kristina Kühnbaum-Schmidt.

6     weltbewegt

Von düsteren Zukunftsaus- 
sichten lassen sich die jungen 

Menschen von Fridays for Future 
nicht einschüchtern. Sie halten 

ihre Mahnschilder hoch und 
fordern von der Politik: handelt 

endlich, zur Bewahrung der 
Schöpfung!  
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keit Schadensersatz leistet. Auch die Forderung nach 
Einführung einer Finanztransaktionssteuer auf den 
Handel mit Aktien, Anleihen, Währungen und Derivaten, 
um schädliche Spekulationen zu verhindern, gehört 
dazu.

Der Graben zwischen Arm und Reich ist noch tiefer 
geworden. Nicht nur in unserer Gesellschaft sondern 
weltweit. Welche Möglichkeiten sehen Sie für die 
Kirche, sich wirkungsvoller als bisher einzubringen, 
um mehr Gerechtigkeit zu erreichen, in unserer Ge- 
sellschaft und in Gesellschaften weltweit? Was wün-
schen Sie sich da von der Kirche?
Hier ist mir ganz wichtig: Kirche agiert nicht 
eigenmächtig. Sondern: Als Kirche folgen wir dem 
achtsamen Blick Jesu, der darauf aufmerksam macht, 
dass viele Menschen auf dieser Welt Gerechtigkeit 
schmerzlich vermissen: „Selig sind, die da hungert und 
dürstet nach der Gerechtigkeit; denn sie sollen satt 
werden.“ So heißt es in den Seligpreisungen bei 
Matthäus (Mt 5). Die Gerechtigkeit, von der die Bibel 
spricht, ist von Gott kommende, uns im Glauben ge- 
schenkte Gerechtigkeit. Sie versetzt uns in die Lage, von 
uns selbst abzusehen und auf andere Menschen und 
ihre Bedürfnisse hinzusehen – und auch, ein für alle 

lebenserhaltendes Recht zu gestalten. 
Unter dieser Voraussetzung können 
Kirche und die Menschen, die zu ihr 
gehören, handeln, sich in unserer Ge- 
sellschaft einmischen und weltweit 
etwas verändern. Unsere lutherischen 
Kirchen, zusammengeschlossen im 
Lutherischen Weltbund, bilden dabei 
ein starkes Netzwerk, das durch Ge- 
meinden und Einrichtungen in allen 
Regionen der Welt präsent ist und 
sich in vielen Projekten für Gerechtig-
keit einsetzt, zum Beispiel auch bei 
der schon erwähnten „Zachäus-Kam-
pagne“ für Steuergerechtigkeit. Die-
ses Netzwerk sollten wir noch weiter 
stärken, gerade in den armen Teilen 
der Welt, und dort die ebenso armen 
Kirchen solidarisch unterstützen. Da- 
bei geht es auch um Geld, darum, 
Ressourcen zu teilen. Aber es geht 
auch um anderes, etwa um gemein-
same Beratungen dazu, wie in zivilge-
sellschaftlichen Prozessen der jewei- 
ligen Weltregionen produktiv daran 
mitgearbeitet werden kann, Men-
schenrechte und Teilhabe, materielle 
Grundversorgung und Entwicklungs-
möglichkeiten zu fördern.

Gibt es etwas, das in diesen Zeiten Mut macht, zum 
Beispiel soziale Bewegungen oder Vorbilder? 
Ich finde es ermutigend, wenn Menschen als Einzelne 
oder gemeinsam mit anderen anfangen, neue Wege zu 
gehen. Wenn sie etwas ausprobieren und andere mit 
ihrer Begeisterung, ihrer Vision für eine gerechte Welt 
anstecken. Die Fridays-for-Future-Kinder und Jugend-
lichen sind für mich ein Beispiel dafür. Aus einem jungen 
Mädchen, aus vielen jungen Leuten ist mittlerweile eine 
ganze Bewegung geworden. Sie hat die Kraft, viele von 
uns wieder wachzurütteln, damit wir die ökologischen 
Probleme in ihrer ganzen Brisanz ernstnehmen. Wir 
kennen sie ja alle: Die Vergiftung der Atmosphäre mit 
Kohlendioxid, die Klimaerwärmung, die Verschmutzung 
der Weltmeere durch nicht abbaubaren Müll und 
Mikroplastik, die Rodung der Wälder, die ungebremste 
Ausbeutung nicht nachwachsender Rohstoffe. Schon 
seit den 1970er Jahren haben bei uns in Deutschland 
und anderswo viele von denen, die heute in leitenden 
Positionen Verantwortung tragen, über sogenannte 
Umweltthemen nachgedacht. Die Fridays-for-Future-
Bewegung erinnert uns daran, dass die ökologische 
Wende, auf die wir uns in den Industrieländern ver-
pflichtet haben, steckengeblieben ist. Sie führt uns neu 

die Verantwortung vor Augen, mit viel mehr Druck an 
der Entwicklung alternativer Energietechniken zu ar- 
beiten und mit wesentlich mehr Phantasie Konzepte für 
eine nachhaltige Wirtschafts- und Lebensweise zu 
entwickeln. Fridays for Future erinnert die Kirchen an die 
biblische Botschaft von der guten Schöpfung, die wir 
bewahren sollen, und fordert sie auf, „Churches for 
Future“ zu werden. 
In diesem Zusammenhang erhoffe ich mir auch, dass 
die im Jahr 2015 auf dem Gipfeltreffen der Vereinten 
Nationen in New York verabschiedete „Agenda 2030 für 
nachhaltige Entwicklung“ und der mit ihr verbundene 
Prozess neue Fahrt aufnimmt. Die Umsetzung der darin 
verabschiedeten 17 Ziele für die ökonomische, öko-
logische und soziale Entwicklung ist eine große Her-
ausforderung – und auch wir als Kirche und als Teil der 
Zivilgesellschaft müssen uns ihr stellen. Und dann 
beeindrucken mich Menschen, die zum Beispiel als 
sogenannte Raumpioniere spannende Projekte starten, 
um das Leben in ländlichen Räumen neu zu entwickeln 
und dabei ganz kreativ Dörfer neu zum Blühen bringen. 
Besonders in Mecklenburg-Vorpommern gibt es da viel 
zu entdecken.

Was ist Ihre Vision von Gerechtigkeit?
Ein biblisches Bild, das mich berührt, ist ein Vers aus 
dem Buch des Propheten Sacharja: „An jenem Tag –
Spruch des Herrn – werdet ihr einander einladen unter 
Weinstock und Feigenbaum“ (Sach 3,10). Wäre das nicht 
wunderbar? Jede und jeder hat, was zum Leben wichtig 
ist und lädt andere dazu ein. Behält das, was alle 
brauchen: Brot und Liebe, Rechte und Gottes Schalom, 
nicht für sich allein, sondern teilt es mit anderen. So, 
dass alle spüren und erfahren, welche Fülle des Lebens 
Gott uns schenkt und daran gleichberechtigt teilhaben 
können.

Was gibt Ihnen persönlich Kraft und Hoffnung, sich 
für Gerechtigkeit einzusetzen?
Vor allem die starken und bestärkenden biblischen 
Bilder, die daran erinnern, dass Gott selbst ein men-
schenfreundlicher Gott ist, der Gerechtigkeit schaffen 
und herbeiführen will. Und dann jedes noch so kleine 
Erlebnis, bei dem ich spüre, dass auch kleine Schritte 
zu mehr Gerechtigkeit beitragen können, etwa wenn ich 
fair gehandelte Waren oder regionale Produkte einkau-
fe. Oder wenn Menschen aus unseren weltweiten Part-
nerschaften berichten, dass unser Handeln sich positiv 
auf ihr Leben auswirkt und sie in ihrem Einsatz für Ge- 
rechtigkeit bestärkt werden. Ich denke da zum Beispiel 
an das Projekt „Bildung für alle!“ der Jeypore-Kirche in 
der ländlich geprägten Region im Süden des indischen 
Bundesstaates Odisha. Für möglichst viele Kinder aus 
armen Familien soll dort eine gute schulische För-

Kristina Kühnbaum-Schmidt ist seit dem
1. April 2019 Landesbischöfin der Evange-
lisch-Lutherischen Kirche in Norddeutschland 
(Nordkirche). Als Landesbischöfin ist sie 
zugleich Vorsitzende der Kirchenleitung. Sie 
vertritt die Landeskirche gegenüber den 
Bundesländern, ihren Parlamenten und Regie-
rungen sowie im gesamten kirchlichen und 
öffentlichen Leben. Kristina Kühnbaum-
Schmidt war von 2013 bis März 2019 Bischöfin 
des Propstsprengels Meiningen-Suhl in der 
Evangelischen Kirche in Mitteldeutschland 
(EKM). 1964 in Sickte bei Braunschweig gebo-
ren, absolvierte sie ihr Vikariat in der Braun-
schweiger Landeskirche und wurde 1995 im 
Dom zu Braunschweig ordiniert. Sie war 
Pastorin, pastoral-psychologische Beraterin 
und Supervisorin sowie Dozentin für Seelsor-
ge am Predigerseminar der Braunschweiger 
Landeskirche. Im Dezember 2018 ist Kristina 
Kühnbaum-Schmidt zur Stellvertretenden Vor-
sitzenden des Deutschen Nationalkomitees 
des Lutherischen Weltbundes (DNK/LWB) ge- 
wählt worden. Die Förderung der Ökumene 
liegt ihr am Herzen. Sie ist Mitglied im Beirat 
der Führungsakademie für Kirche und Dia-
konie. Kristina Kühnbaum-Schmidt ist verhei-
ratet und hat eine erwachsene Tochter.

derung und Versorgung ermöglicht werden. Dass wir als 
Nordkirche solche Projekte fördern, auch das macht 
mich froh und lässt mich hoffen, weil sich jeder Schritt 
zu mehr Gerechtigkeit weltweit lohnt!

Die Fragen stellte Ulrike Plautz.

„Fridays for Future 
erinnert die 

Kirchen an die 
biblische Bot-
schaft von der 

guten Schöpfung, 
die wir bewahren 

sollen.“
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G erechtigkeit ist ein Wort, das in der Gesellschaft ein 
spürbares Gewicht hat. Es ist etwas, das Regierungen 

und andere soziale Strukturen anstreben, ein Konzept, 
auf denen sie ihre Systeme aufbauen können. Es ist ein 
Wort, das Demonstranten in die Welt rufen und auf ihren 
Bannern tragen, während sie auf den Straßen marschie-
ren, um ihren Unmut gegen die jeweiligen Regierungen 
zu zeigen. Es ist ein Wort, mit dem die Jurastudierenden 
vertraut sind, da es das grundlegende Ziel ihrer zukünf-
tigen Arbeit ist. Es ist die Sehnsucht der Menschheit, dass 
alle mit der gleichen Fairness behandelt werden.

Gerechtigkeit wird von Menschen definiert als Fair-
ness im Alltag und als das Erreichen dieser Fairness nach 
einem Konflikt, der einer Lösung bedarf. Das tritt zum 

Beispiel ein, wenn ein Fall vor Gericht fair 
behandelt wird. Mit anderen Worten: Ge- 
rechtigkeit ist, wenn ein Mensch nicht seiner 
Bedürfnisse beraubt sondern er mit seinem 
Lebensstil zufrieden ist. 

Massenmord weggewischt und 
vergessen

Gerechtigkeit ist ein Ideal, das auf den 
Philippinen fast nie erreicht wird, wenn 
es darauf ankommt. In diesem Land 
herrscht seit Jahrzehnten eine Kultur der 

Ungerechtigkeit jeglicher Art, die so weit verbreitet ist, 
dass die Existenz von Unterdrückten und Armen als 
Norm gilt. Ebenso wie die Überzeugung, dass reiche 
Menschen ein Recht auf alle Annehmlichkeiten eines 
wohlhabenden Lebens haben sowie auf eine freundliche 
und bevorzugte Behandlung durch die Justiz. 

Ein gutes Beispiel ist das Massaker von Maguindanao 
am 23. November 2009, ein Massenmord an 58 Personen, 
von denen 34 Journalisten waren. Dieses schreckliche 
Verbrechen erreichte internationale Aufmerksamkeit, 
aber die Gerichtsverfahren zogen sich hin. Laut einem 
Bericht aus dem Jahr 2017 wurden nur 117 von 198 

Verdächtigen verurteilt. So blieb die einflussreiche Fa- 
milie Ampatuan fast vollkommen verschont. Sie stellte 
viele Mitglieder in den lokalen Regierungen und in den 
Jahren nach dem Massaker sogar den Gouverneur. Das 
einzige Familienmitglied im Gefängnis, Datu Sajid Islam 
Ampatuan, wurde 2015 gegen Kaution entlassen. Dieser 
Fall wurde einhellig als abscheulich bewertet, aber am En- 
de wurde er weggewischt und vergessen, als habe es sich 
nicht um den größten Massenmord auf den Philippinen 
seit dem Bombenangriff auf die Plaza Miranda gehandelt.

Regierung diffamiert Menschen, um sie 
niederschießen zu können

In den letzten Jahren ist die Zahl der getöteten Ver-
dächtigen bei Polizeiverhaftungen gestiegen. Der „Krieg 
gegen Drogen“ des derzeitigen Präsidenten fordert von 
der Bevölkerung einen hohen Blutzoll, obwohl ver-
schiedene Gruppen mit heftigen Protesten die Einhal-
tung grundlegender Menschenrechte in Gerichtsver-
handlungen fordern. Die Regierung diffamiert Aktivi-
stinnen und Aktivisten sowie andere Menschenrechts-
gruppen als Verbündete kommunistischer Rebellen 
oder anderer sogenannter Terroristen, vielleicht um sich 
zu rechtfertigen, damit sie sie bekämpfen und nieder-
schießen lassen kann. Sogar die Kirche, religiöse Sekten 
und angeschlossene Organisationen stuft sie als rebel-
lisch ein und geht sogar so weit, Mitglieder des Klerus zu 
bedrohen.

Gerechtigkeit ist notwendig, aber sie bleibt ein 
Wunschtraum für jeden einzelnen Filipino und jede 
einzelne Filipina, die oder der unter dem repressiven 
Regime leidet, das von den Reichen und der Elite des 
eigenen Landes aufrechterhalten wird. Eine unglückliche 
Mischung aus Unwissenheit über die Gesetze und Rechte 
und Regionalismus hält die Bevölkerung davon ab, die 
Eliten in die Verantwortung zu nehmen.

Gerechtigkeit ist schön, aber sie in einem Land 
umzusetzen, das bleibt nur ein Traum.

Gerechtigkeit 
bleibt ein Wunschtraum
Auf den Philippinen hat man sich an die 
Ungleichheit zwischen Arm und Reich 
gewöhnt und diejenigen, die sich für ihre 
Menschenrechte einsetzen, werden als 
Terroristen diffamiert. 

Francis Romulo Ablon

Die Philippinen besitzen ein reiches kulturelles 
Erbe. Die Insel ist nicht nur mit schönen und maje-

stätischen natürlichen Ressourcen gesegnet, sondern 
auch mit Menschen, die trotz aller Probleme optimi-
stisch bleiben. Heute ähneln die Philippinen einem 
„reichen verblendeten Mann“. Die Bevölkerung ist 
geblendet von den blumigen Worten und Verspre-
chungen der politisch Verantwortlichen, die behaup-
ten, Verbündete zu sein, ihr Volk aber im Elend hän-
genlassen und ausrauben. 

Gerechtigkeit bedeutet Gleichheit und Fairness. 
Jeder Menschen sollte sie genießen und erleben können, 
unabhängig von Geschlecht, Rasse, ethnischer Her- 
kunft, Nationalität, Kultur oder Glauben. Jeder Mensch 
verdient Respekt. Das trifft aber nicht zu. Ich habe selbst 
verschiedene Ungerechtigkeiten erlebt und darauf 
reagiert. 

Eine der ersten Ungerechtigkeiten, die mich wütend 
gemacht haben, erlebte ich während meiner ersten zwei 
Jahre an der High School in Form von Mobbing. Ich 
wurde mit Plastikstühlen beworfen, mit dem Kopf gegen 
die Wand gestoßen und zu Boden geschlagen. Seitdem 
reagiere ich stark auf die Ungerechtigkeit in Gesellschaft 
und Politik, wie die Bekämpfung der indigenen Be- 
völkerung, das „Red-Tagging” (die Diffamierung durch 
den Präsidenten als “Rote”, also Kommunisten, Anm. d. 
Red.), die Verunglimpfung von Kirchenleuten sowie die 
ungerechte Behandlung der marginalisierten Menschen 
durch die Regierung. Diese Ungerechtigkeiten beein-
flussen das Leben jedes Einzelnen. 

Die Philippinen sind 
wie ein reicher 

verblendeter Mann
Der Inselstaat hat einen großen 

kulturellen und natürlichen Reichtum. 
Aber Ungerechtigkeit erscheint als Norm. 
Viele Menschen lassen sich immer noch 
von politisch Verantwortlichen blenden, 

die nichts gegen Missstände tun und 
Indigene unterdrücken.  

Bejie M. Emperio

Fortsetzung 
Seite 12

Bei dem 
Massaker von 
Maguindanao 

am 23. Novem-
ber 2009 

starben 58 
Menschen, aber 

einflussreiche 
Verdächtige 

blieben 
verschont.

Francis 
Romulo Ablon 

(21) lebt in 
Cagayan de 

Oro City und 
studiert  

Kommunika-
tionswissen-

schaften. 

„Ungerechtigkeit 
wird etabliert“. 
In Manila hat sich 
die Geschäftswelt 
mit ihren glänzen-
den Bürotürmen 
von der Lebens-
wirklichkeit der 
Armen abge-
schottet.
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Meine Kirche, die Evangelische Kirche des Lutherischen Be- 
kenntnisses Brasiliens (IECLB), unterstützt diese wichtigen Anlie-
gen, indem sie die Themen Gerechtigkeit, Gleichberechtigung und 
Umweltschutz aufgreift, sie aus biblischer Perspektive interpretiert 
und etwa bei Feiern, Kongressen und in Gemeindegruppen ein-
bringt. Darüber hinaus gibt es Projekte und Aktionen, die beson-
ders die Bedürftigen im Blick haben. 
Ich bin froh, Teil einer Gemeinde zu sein, die an den Aufbau einer 
besseren Welt glaubt und daran mitwirkt. So habe ich in evange-
lischen Jugendgruppen soziale Anliegen kennengelernt und mich 
um sie gekümmert. In diesem Jahr besuchte unsere Gruppe ein 
Altersheim, motiviert durch das Projekt Jugend und Diakonie. 
Zusätzlich versuche ich, so oft wie möglich, mit anderen über 
Fragen der Gerechtigkeit zu sprechen. Als Lehrer kann ich Kindern 
Respekt und andere Werte vermitteln, die notwendig sind für 
mündige Bürgerinnen und Bürger, die in Würde und Harmonie mit 
anderen Menschen und der Umwelt leben. Bei #conAction 
möchte ich mehr darüber erfahren, wie diese Themen 
auf globaler Ebene entwickelt werden. Es geht dabei 
ja darum, Erfahrungen und Ideen zu teilen und 
Perspektiven zu entwickeln, wie wir eine bessere 
und gerechtere Welt für alle Menschen aufbau- 
en können, bei gleichzeitigem Respekt für die 
gesamte Schöpfung.
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Ungerechtigkeiten beeinflussen das Leben 
jedes Einzelnen

In den Philippinen nutzen die Mächtigen ihre Position 
aus und etablieren Ungerechtigkeit in Gesellschaft und 
Politik als Normalität. Trotzdem bleibt die Hoffnung, 
sie liegt in der Jugend. „Die Jugend ist die Hoffnung des 
Vaterlandes”, sagte bereits unser Nationalheld Jose P. 
Rizal. Der kritische Geist mündiger Jugendlicher ist 
wesentlich für den Aufruf, Frieden zu säen, Menschen-
rechte zu wahren und die willkürlichen Tötungen ein-
zustellen. Aktivistische Gruppen, Friedensanwälte und 

-vertreter, Privatpersonen und Kirchenleute 
engagieren sich, um das ungerechte 

Verhalten der Regierung gegen-
über ihrem Volk zu entlarven. In 
meinen Augen brauchen diese 
Probleme eine ganzheitliche 
Lösung. Die Regierung sollte 
mit dem Volk Hand in Hand 
arbeiten, um ihre gesamte Poli-
tik zu überprüfen. Im Bildungs-
bereich stehen die Lernen-den 
im Herzen jedes Lehrplans. In 
Anlehnung daran sollten alle 

Filipinos und Filipinas bei der 
Gesetzgebung berücksichtigt wer-

den und größte Aufmerksamkeit und Pri-
vilegien erhalten. Die erlassenen Gesetze 
sollten der Bevölkerung dienen. Ein klei-
nes Beispiel, wie Politiker versuchen Ein-
fluss zu nehmen: Das Stipendienpro-
gramm der Regierung ist ein hilfreiches 

Instrument, um den Abschluss des Studiums 
zu erreichen. Ich war bereits ein älterer Student 

und meine Noten waren gut. Jedes Semester mussten wir 
neue Anträge stellen. Im Wahljahr wollte die lokale 
Regierung Stipendien vor allem an ihre Wähler verge-
ben. So erhielten wir bei Musterabstimmungen bestimm-
te Politikernamen, die wir wählen sollten. Wer sich nicht 
daran hielt, gefährdete sein Stipenium. Die Gruppen-
leiter forderten uns immer wieder auf, an politischen 
Kundgebungen und Treffen teilzunehmen. Wir weiger-
ten uns, kamen aber damit durch. Meine Bewerbung 

wurde bewilligt. 

Das Leid der Lumad hat mich bewegt. 
Ich wollte etwas tun

Ich habe mich seit meinem vierten College-Jahr gegen 
Missstände im Land eingesetzt. Die Ungerechtigkeiten, 
die ich erlebt und beobachtet habe, sind zur treibenden 
Kraft meines Engagements geworden. Die Geschichte 
der Lumad, die als indigene Minderheit unter den Hän-
den der staatlichen Regierungstruppen leiden, haben 
mein Herz bewegt. Ich wollte etwas tun. Als ich die Mis-
sion der Kirche Iglesia Filipina Independiente, Gott und 
dem Land zu dienen, kennenlernte, war das der Wende-
punkt in meinem Leben. Ich begann, gegen Ungerech-
tigkeiten und für die Wahrung der Menschenrechte zu 
kämpfen. 

Iglesia Filipina Independiente (IFI) ist ihrer Berufung 
als Kirche im Dienste Gottes und seines Volkes treu ge- 
blieben. Das Engagement der Unabhängigen Philip-
pinischen Kirche für Gerechtigkeit ist nicht neu und 
gehört zu ihrer Kernbotschaft. Die Kirche ist aus einer 
Revolution enstanden und wurde 1902 bei der Gründung 
der ersten Gewerkschaft, der Union Obrero Democratica, 
aufgerufen, das philippinische Volk aus der Knechtschaft 
von Ungerechtigkeiten und Leiden zu befreien. Sie hat 
Intitiativen entwickelt, um Menschen wie den Lumad zu 
ihrem Recht zu verhelfen, dazu gehört auch ein Programm, 
das mit den „Lumads und Ramento Projects for Human 
Rights” zusammenarbeitet.

Eine faire Welt sieht aus wie ein Ort, an dem Gewalt 
und Ungerechtigkeiten keinen Raum haben und an dem 
Menschen ohne Angst und Hass leben. Jeder von uns 
träumt von einer perfekten Welt und einem perfekten Ort. 
Es ist nicht nur ein Traum, an den man sich erinnert, 
sondern es ist eine Vision, die man leben und erleben 
kann. Meine Vision einer fairen Welt ist die Vision, dass 
alle Menschen unabhängig von Geschlecht, Rasse, ethni-
scher Herkunft, Kultur und Religion in ihren Potenzia- 
len bestärkt werden und sie leben können. Es ist nur dann 
erreichbar, wenn wir zusammenarbeiten. 

Mein Land ist bekannt als das Land des Fußballs und des 
Karnevals, aber in Wirklichkeit ist Brasilien viel mehr als das. 
Für mich gibt es kein Symbol, das Brasilien charakterisieren 
könnte, aber es gibt ein Wort: Vielfalt. Brasilien hat einen 
großen natürlichen Reichtum, mit schönen Landschaften und einer 
Vielzahl von Biomen (natürliche Lebensformen, Anm. d. Red.). Aber 
wir haben nicht nur einen enormen natürlichen Reichtum, sondern 
auch eine große kulturelle Vielfalt. Diese Vielfalt ist das Ergebnis 
der Vermischung verschiedener Völker und der Migration, die seit 
der Kolonialzeit stattfindet. Meine Stadt zum Beispiel wurde von 
deutschen Einwanderern gegründet. Aber heute sind hier viele 
Kulturen präsent und vermischen sich mit vielen anderen Kulturen, 
was zu einem fantastischen Schmelztiegel führt. Das weiß ich 
wirklich zu schätzen! Trotzdem gibt es in Brasilien viel Unge-
rechtigkeit.
Es beunruhigt mich, dass Menschen immer noch diskriminiert und 
mit Gleichgültigkeit behandelt werden, als ob bestimmte Gruppen 
wertvoller wären als andere. Ich befürchte, dass Faktoren wie 
Hautfarbe, soziale Klasse, Geschlecht und sexuelle Orientierung 
bestimmen, welche Möglichkeiten Menschen haben oder nicht und 
wie andere mit einem umgehen.
Im politischen Umfeld gibt es große Ungerechtigkeiten. Dazu 
gehört zum Beispiel die Veruntreuung öffentlicher Gelder, die 
schließlich der gesamten Bevölkerung schadet. Am stärksten 
betroffen ist jedoch die ärmere Bevölkerung, da sie am meisten auf 
die Unterstützung von Regierung und öffentlichen Stellen angewie-
sen ist. So bekommen etwa Bildungs- und Gesundheitsdienste 
nicht die Mittel, die sie brauchen, um effektiv sein zu können. Das 
führt zu einem begrenzten Zugang und einer schlechten Qualität 
der Dienstleistungen für die Armen, für die, die es sich nicht leisten 
können, für Privatunternehmen zu bezahlen. Es gibt in unserer Ge- 
sellschaft noch zu wenig Menschen, die Verantwortung über-
nehmen, um sich für die Würde und Lebensqualität aller einzu-
setzen.
Diese Probleme könnten gelöst oder zumindest gemildert 
werden. Dies würde ein größeres Bewusstsein und eine stärkere 
Mobilisierung der Gesellschaft als Ganzes erfordern. Für mich 
wäre eine gerechtere Welt eine Welt, in der alle Menschen an- 
dere respektieren und respektiert werden, Brot teilen und in 
Harmonie mit der ganzen Schöpfung leben. Es geht darum, auf 
die Natur und den Planeten zu achten und gut damit umzuge-
hen. Schließlich ist die Erde unser gemeinsames Zuhause. 

Korruption trifft die Armen
Derik Leonhardt Neske erlebt in Brasilien 

nicht nur ein lebendiges Miteinander von Kulturen, 
sondern zugleich große Ungleichheit. Als Lehrer 

setzt er sich dafür ein, dass Menschen ein Leben 
in Würde führen können, unabhängig von Status 

und Hautfarbe.

Derik Leonhardt Neske (19) 

lebt in der Stadt Marechal 

Cândido Rondon im Bundes-

staat Paraná, im Landesinne-

ren Brasliens. Er studiert 

Sprachen an der UNIOESTE – 

Universidade Estadual do 

Oeste do Paraná und arbeitet 

als Englischlehrer für Kinder 

an der Martin Luther School. 

Bejie M. Emperio (21) wurde in 
Oroquieta City/Philippinen 
geboren. Er arbeitet heute als 
Lehrer an den Southern Capital 
Colleges. Er ist in der kirch-
lichen Jugendarbeit u.a. als 
Jugendsekretär und Jugend-
präsident aktiv. 

Familienfoto vorm Haus (v.l.n.r.): Die Mutter Leah mit Bruder Jan Kiefer, 

neben Bejie die Schwester KC und Vater Cleo.

„Ich erwarte von 
der Konsulta-

tion #conAc-
tion, dass es 

lehrreich, 
informativ 

aber auch  
nachdenk-
lich wird.“ 
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I n der Geschichte unseres Landes wurden Frauen 
nicht als Menschen mit Würde angesehen. Diese 

Haltung erschwert es Männern und Frauen noch heute, 
in einem egalitären Umfeld in wirtschaftlichen, politi-
schen, kulturellen und religiösen Kontexten zu handeln. 
Wenn Bildung auf der Überlegenheit eines Geschlechts 
über ein anderes basiert, kommt es zu vielen alltäglichen 
Situationen der Unterdrückung, Diskriminierung und 
Marginalisierung von Frauen. Manchmal sehen Männer 
und Frauen die Unterschiede in diesen zwischenmensch-
lichen Beziehungen nicht.

Nach einer Datenerhebung des Patrícia Galvão Instituts 
aus dem Jahr 2017 kam es in Brasilien alle elf Minuten zu 
einer Vergewaltigung. Alle zwei Stunden wurde eine Frau 
ermordet. Fünfhundertdrei Frauen wurden jede Stunde 
Opfer von Aggressionen. Diese systemische Gewalt gegen 
Frauen ist das Ergebnis historisch konstruierter Ungleich-
heiten, die heute noch bestehen mit  je geringen Abwei-
chungen im sozialen, politischen, kulturellen und wirt-
schaftlichen Bereich.

Sprich leise und bei Bedarf

Unterschiedliche Verhaltensweisen in den gleichen Situ-
ationen gegenüber Jungen und Mädchen, Männern und 
Frauen werden akzeptiert. Der Junge ist aufgeregt, hyper-
aktiv, aggressiv. Es gilt als natürlich, dass er sein Spielzeug 
zerstört, unhöflich reagiert, in Kämpfe gerät und nicht 
weiß, wie man Hausarbeit leistet. Auf der anderen Seite ist 
das Mädchen zerbrechlich, sollte sparsam und zart han-
deln. Sprich leise und nur bei Bedarf! Nimm Rücksicht! – 
so muss sich „ein Mädchen" verhalten.

Wenn eine Frau die ihr auferlegten Einschränkungen 
nicht wahrnimmt und die Werte eines patriarchalischen 
Sozialmodells nicht erkennt, haben wir das, was Pierre 
Bourdieu „symbolische Gewalt“ nannte. Eine subtile Form 
der Gewalt, bei der die herrschende Klasse ihre Wünsche 
den Unterdrückten aufzwingt, ohne dass diese sich als 

Räume für Veränderung 
gesucht

In Brasilien hat die Gewalt gegenüber 
Frauen noch einmal erschreckend zugenommen. 

Kirchen und andere gesellschaftliche Akteure 
treten für Geschlechtergerechtigkeit ein

  Eloísa Toillier Weber

Opfer verstehen. 
In Brasilien erhalten Frauen durchschnittlich 

20,5 Prozent weniger Gehalt als Männer bei gleichen 
Aufgaben. Zu diesem Ergebnis kam das Brasilianische 
Institut für Geographie und Statistik (IBGE) mit einer 
stichprobenartigen Nationalen Haushaltserhebung (Pnad) 
für das vierte Quartal 2018. Viele begründen dieses 
Lohngefälle damit, dass Frauen schwanger werden und  in 
den Mutterschaftsurlaub gehen. Andererseits wird von 
Frauen erwartet, dass sie Mütter werden und als Hausfrau 
die ganze Verantwortung für die Familie übernehmen. 

Angst hindert eigene Potenziale zu entfalten

Es gibt aber nicht nur ein Problem der Lohnunter-
schiede. Nach Angaben der Internationalen Arbeitsor-
ganisation (ILO) ist festzustellen, dass Frauen nur 39 
Prozent der Führungspositionen und 19 Prozent der 
CEO-Positionen (Chief Executive Officer) besetzen. Die 
Ökonomin Regina Madalozzo vom Institut für Lehre 
und Forschung (Insper) berichtet, dass dies auch auf 
kulturelle Ursachen zurückzuführen ist. Darüber hin-
aus sind Frauen in Zeiten von Instabilitäten wie Wirt-
schaftskrisen die ersten, die unter den Folgen leiden. Oft 
werden sie entlassen und in den informellen Sektor 
gedrängt.

Verbunden mit dem Mangel an Möglichkeiten auf dem 
Arbeitsmarkt ist die finanzielle Abhängigkeit. Laut Studie 
des Bundessenates von 2017 ist sie einer der Hauptgründe, 
dass Frauen trotz häuslicher Gewalt in einer Beziehung 
bleiben. Diese Form von Gewalt, die sich vor allem gegen 
Frauen und Kinder richtet, wird vor allem durch un- 
gleiche Machtverhältnisse konstruiert und legitimiert. 
Die dauerhafte Unsicherheit und Angst hindert Frauen 
daran, ihre Potenziale zu entfalten und Frauen wird 
das Recht auf ein erfülltes Leben genommen.

Allein zwischen Januar und November 2018 gab es über 
68 811 Fälle von Gewalt gegen Frauen, so die Linear 
Clipping-Datenbank der Frauenrechtskommission des 
Repräsentantenhauses. Darunter waren 14 796 Fälle von 
häuslicher Gewalt. In den anderen Fällen waren Frauen 
Opfer sexueller Belästigung, Online-Gewalt, Vergewal-
tigung oder von Femiziden, aus Hass gegenüber Frauen 
verübten Morden. 

Als Reaktion auf geschlechtsspezifische Gewalt rati-
fizierte das Land im Jahr 1994 die „Belém do Pará-Kon-
vention", die darauf abzielte, Gewalt gegen Frauen zu ver-
hindern, zu bestrafen und langfristig zu beseitigen. Sie 
fordert die Staaten auf, durch spezifische Gesetzgebung 
wirksam gegen geschlechtsspezifische Gewalt anzugehen. 
So war die Verkündung des „Maria da Penha Gesetzes" 
(Gesetz Nr. 11.340) im Jahr 2006 ein weiterer wichtiger 
Schritt. Beschlossen wurden Maßnahmen, die sich auf 
Sicherheits- und Justizfragen konzentrieren, die nach einer 
Gewalttat entstehen. 

„Not so sweet home“

Zusätzlich brauchen wir Mittel und Wege, die das Auf-
treten von Gewalt verhindern. Wir müssen die vorherr-
schenden patriarchalischen Strukturen verändern. Er-
forderlich sind Maßnahmen, die den diskriminierenden 
Rahmen umkehren, der zur Unterdrückung und Aus-
grenzung von Frauen und Mädchen führt. Dafür ist es 
wichtig, sowohl die verschiedenen Formen von Gewalt 
als auch die sozialen Probleme zu erkennen und zu analy-
sieren. 

Als Christinnen und Christen sind wir berufen zu 
dienen. Dazu gehört es, Gerechtigkeit für alle Menschen 

einzufordern. Dieses Handeln versteht sich als eine Form 
der Befreiung und Ermächtigung im Sinne der Trans-
formation. In einem veränderten System werden Orte der 
Ausgrenzung zu Räumen der Gemeinschaft. Daher ist es 
notwendig, Räume für Debatten und Transformation zu 
fördern, in denen es möglich ist, unsere Vorurteile und 
Schwächen zu erkennen.

Die Evangelische Kirche des Lutherischen Bekennt-
nisses in Brasilien (IECLB) stellt verschiedene Räume der 
Reflexion bereit, die zum Handeln zugunsten des Lebens 
ermutigen. Meine Teilnahme an evangelischen Jugend-
treffen, Seminaren und Kongressen sowie mein täglicher 
Kontakt mit der Kirche haben dazu geführt, mich im 
Kampf für Geschlechtergerechtigkeit zu engagieren. Durch 
die Kirche konnte ich meine theoretischen Kenntnisse 
erweitern, weil sie mir Zugang zu Materialien verschaffte 
und mir ermöglicht, Vorträge zu halten. 

Außerdem nahm ich an einer praktischen Übung teil, 
die häusliche Gewalt simuliert. Die Ausstellung „Not So 
Sweet Home" („Kein so schönes Zuhause”), die von der 
lutherischen Diakonia-Stiftung entwickelt wurde und den 
Gemeinden das Szenario eines typischen Familienhauses 
nahe bringt, liefert Informationen und prangert die Gewalt 
an Frauen und Kindern an. Darüber hinaus motiviert mich 
der Kontakt zu Frauen und Männern, die sich dem Kampf 
und der Verteidigung der Frauenrechte und der Wertschät-
zung verschrieben haben, mich für diese Bewegungen ein-
zusetzen.

Die Umverteilung der Macht hin zu einer gerechteren 
Welt sollte nicht durch autoritäre Methoden und Unter-
werfung gefördert werden, sondern durch Maßnahmen, 
die das Gemeinwohl im Blick haben. Bei dem Einsatz für 
Menschenwürde geht es um einen fairen und demo-
kratischen Dienst, der die Bedeutung der kollektiven Ge- 
meinschaft und jedes Einzelnen anerkennt.

Eloísa Toillier Weber (19) (2. von rechts) studiert Pharmazie an der Bundesuniversität Santa Maria (UFSM) im Bundesstaat Rio Grande do Sul und ist wissenschaft-liche Mitarbeiterin 
am Labor für experimentelle Schmerzpatho-
physiologie. 

Gegen alte 
Rollenklischees: 
„Jungs tragen 
Pink, Mädchen 
tragen blau”, mit 
dieser Karnevals-
aktion protestie-
ren Frauen und 
Männer gegen 
Danares Alves. 
(Foto Mitte) Die 
Ministerin für 
Familie, Frauen 
und Menschen-
rechte hatte 
Anfang des Jah- 
res mit ihrer 
Aussage, dass 
Mädchen rosa 
und Jungen blau 
gekleidet sein 
sollten, für 
Entrüstung 
gesorgt.
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Bildung hat einen enormen Einfluss auf das Le-
ben der Menschen. Ich weiß noch genau, wie ich 

dachte, als wirtschaftlich armer Mensch stünde mir 
nichts zu. Aber wir haben die Chance, unseren Geist 
zu öffnen und weiter zu gehen. Das Leben bekommt 
eine andere Bedeutung. Man kann verstehen, dass 
Gottes Liebe das Größte ist, was man erleben kann, 
und dass alles, was geschaffen wurde, auch Teil von 
uns ist, weil wir Menschen sind. Man kann erken-
nen, dass unser Leben genauso wichtig ist wie das 
Leben anderer. Das Problem ist, dass nicht alle von 
uns an den Punkt kommen, das Leben zu schätzen, 
denn Gerechtigkeit ist nur ein Wort und kein natür-
lich menschliches Verhalten.

Wir sind jeden Tag gefordert, unser Bestes zu ge- 
geben, um das Beste zu bekommen. Aber selbst wenn 
wir das versuchen, bleibt der Respekt oft aus. Men-
schen sind unberechenbar. Wir können süß und 

liebenswert sein, aber auch wie ein Tier, dem man am liebsten nicht begegnen will. 
Unsere Herzen sind so verletzt durch all den Schmerz, der uns seit Jahren umgibt. 
Auch unsere Eltern wurden schlecht behandelt, diese Erfahrungen begleiten auch 
uns, seit unserer Geburt. Wir wuchsen mit gesellschaftlicher Diskriminierung auf, 
aus Gründen, die wir nicht geschaffen haben. Wir haben nicht die Unterstützung 
beider Elternteile, nur unsere Mutter ist noch da, nur sie war mutig genug, uns 
nicht aufzugeben.

Nur unsere Mutter war mutig genug

Alles beginnt zu Hause: „Familien“ sind manchmal eine Katastrophe. Das Ver-
trauen schwindet. Das ist Armutsstress. Ich habe erfahren, dass es nicht immer 
die Tür zu einer guten Zukunft öffnet, wenn Kinder zur Schule geschickt werden. 
Es ist so schwer einen Job zu finden. Wir verbringen so viel Zeit in der Schule, 
bekommen aber das Schlimmste, was es gibt: Wir enden mit einem schwachen 
Herzen und Geist. Zurück bleiben der Wunsch und die Sehnsucht, den guten Teil 
der Welt kennenzulernen, den jedoch nur wenige finden. 

Das ungerechte Leben hat Machtsysteme und -kontrollen für diejenigen 
aufgebaut, die das meiste besitzen, während Millionen arbeiten müssen, um 
überleben und sich gerade so über Wasser halten zu können. Gewalt findet hier das 
perfekte Umfeld. Hier haben Menschen so viel Stress, dass sie denken, es ginge 
ihnen besser, wenn sie Gewalt ausüben und andere missbrauchen.

Außerdem hat die Korruption unser Land in eine instabile Lage gebracht. 
Politik ist ein Weg, um alle Vorteile zu erhalten, die du willst, in der Wirtschaft: 
Geldhändler, Drogenhandel ... aber keine Bestrafung.

Das alles hat schreckliche Zustände geschaffen. Wir sind so weit gekommen, 
dass wir fast nur noch an bestimmte Orte gehen dürfen, weil unser ganzes Land in 
zwei Bandengruppen aufgeteilt ist. Ich wünschte, die Leute könnten sich auf ihre 
Träume konzentrieren, die sie als Kind hatten. In diesem Alter hat niemand 
schlechte Gedanken, alle träumen nur von einem schönen Leben. 

Meine Hoffnung und mein großer Wunsch sind, dass wir alle eines Tages 
verstehen können, dass wir Frieden in uns selbst finden, nicht in Büchern, Schulen, 
Kirchen, Parks oder anderen Plätzen außerhalb unseres Inneren. Wie in der Liebe. 
Liebe, die das Leben des Nachbarn nicht verletzt. Ich wünsche mir, dass alle Kirchen 
– nicht nur die Lutheraner – hart daran arbeiten, das Innere aufzuwecken, damit 
wir alle anfangen können, uns selbst zu lieben. Denn wir verbreiten das, was in uns 
blüht. Ich erwarte nicht, dass alle die Welt oder das Leben verändern können. Aber 
wir können das Verhalten der Menschen ändern, indem wir ein Beispiel sind.

Gerechtigkeit ist nur ein Wort, 
kein natürliches Verhalten

Das Leben in El Salvador wird 
von Banden beherrscht und macht 

das Land instabil. Aber es bleibt 
die Hoffnung auf ein anderes Leben. 

Flor Marina 
Escobar Chávez

„Der Vogel Mot Mot ist ein 

Symbol für mein Land. Dieses 

winzige Land ist so schön, wie 

dieses kleine Tier. Trotz allem 

Leid hegen einige Menschen 

einen bunten Zukunftswunsch.“

Flor Marina Esco-

bar Chávez (26) aus 

El Salvador, hat 

gerade einen Päda- 

gogik-Abschluss 

gemacht und arbeitet 

bei der Lutherischen 

Synode in der 

Kommunikation. 

Sie ist Leiterin der 

Jugendgruppe.
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W ir geben nicht leicht auf und sind Kämp-
fer. Deshalb liebe ich mein Land und die 

Menschen. Trotz aller Widerstände verfolgen 
wir unsere Träume und ich bin wirklich stolz 
ein Salavadoreño zu sein. Ich liebe unser tradi-
tionelles Essen, unsere Strände, die vielen mit-

fühlenden und freundlichen Menschen. Wir zögern nicht lange, wenn andere unsere 
Hilfe brauchen. Es gibt nichts, was ich in meiner Freizeit lieber tue, als Basketball spielen. 
Ich spiele seit vielen Jahren jeden Tag. Gerade wurde ich in eine professionelle Basket-
ballmannschaft aufgenommen.

Ich liebe auch meine Familie. Sie haben mir geholfen, meine Ziele zu erreichen. Ohne 
ihre Hilfe und ihre ermutigenden Worte hätte ich nicht das erreicht, was ich heute bin und 
habe. Neben meiner Familie sind auch meine Freunde eine Quelle der Ermutigung und 
Unterstützung. Meine Freunde erinnern mich an meine Qualitäten und glauben an mich 
als Sportler. Sie ermutigen mich, aus jedem Tag das Beste zu machen. 

Ich helfe gern anderen Menschen und hasse Ungerechtigkeit. Ich mag keine Menschen, 
die sich anderen überlegen fühlen. Was ich außerdem verabscheue ist die Korruption, die 
es in vielen Bereichen gibt. Es gibt immer noch Menschen, die glauben, dass sie aufgrund 
ihrer Macht etwas Besseres sind, als andere. Dabei sind wir aufeinander angewiesen. 
Ebenso ungerecht ist die immer noch große Ungleichheit zwischen Männern und Frauen. 
Dabei sollten alle Frauen eine ebenso große Wertschätzung erfahren wie Männer. Denn 
alle Menschen sind gleichwertig. Wenn wir uns mit unseren Unterschieden respektieren, 
dann können wir in unserem Land auch in Frieden leben. 

Andererseits können wir Gott täglich danken, für 
all das Gute, was er jeden Tag für uns, unsere Familien 
und Freunde tut und dafür, dass wir das bekommen, 
was wir zum Leben brauchen, und noch viel mehr. 
So bin ich dankbar, dass mich meine Freude und die 
Hoffnung bisher nicht verlassen haben. Eine Welt wäre 
dann gerecht, wenn alle Menschen bewusster sein 
würden, bei dem was sie tun, sich respektieren und es 
mehr freundliche und hilfsbereite Menschen geben 
würde. In einer gerechten Welt würden die Menschen 
achtsam mit der Erde umgehen. Ihre Liebe zu allen 
Lebewesen wäre ebenso so groß, wie die zu sich selbst. 

Diego Alexan-der Hernández Cerritos (19) lebt im Stadteil Santa Cristina in San Salvador. 

Trotz aller Widerstände 
verfolgen wir unsere Träume
Die sozialen Probleme in El Salvador scheinen 
unüberwindbar. Aber es lohnt sich für Ideale zu 
kämpfen. Dabei hilft Dankbarkeit für das, was da ist. 

Diego Alexander Hernández Cerritos

Diego Alexander 

Hernández Cerritos (l.) 

mit seiner Familie

Übersetzungen: Constanze Bandowski, S. 10-16 und 25 Übersetzung: Ulrike Plautz
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Tansania ist ein friedliches Land. Die Bevölkerung ist 
kooperativ, wir erleben Einheit, wir arbeiten zusammen 
und sind ein gastfreundliches Land. Wir arbeiten hart 
und tun unser Bestes, um unsere Ziele zu erreichen. 
Dennoch leben wir in einer ungerechten Welt.
Auch dort, wo ich herkomme, erlebe ich verschiedene 
Formen von Ungerechtigkeit: auf persönlicher Ebene, 
gegenüber Nachbarn oder Landsleuten.
Gerechtigkeit ist eine Handlung, eine Praxis fair zu sein. 
Es geht darum, die Rechte von Menschen zu achten und 
um Respekt vor moralisch akzeptierten Gesetzen,
die dazu da sind, dass alle Menschen gut und recht-
mäßig behandelt werden. Ich unterscheide vier Arten 
von Gerechtigkeit: die Kommunikative Gerechtigkeit, 
Verteilungsgerechtigkeit, soziale Gerechtigkeit und Ge- 
rechtigkeit vor dem Gesetz. Aber davon sind wir weit 
entfernt. 
So klafft eine riesige Lücke zwischen armen und reichen 
Menschen, die immer größer wird. Während Reiche mit 
Respekt und Würde behandelt werden, erfahren Arme 
und Ungebildete kaum Wertschätzung. In Kranken- 
häusern zum Beispiel werden reiche Menschen besser 
und schneller behandelt als Arme, die oft zuletzt oder 
manchmal gar nicht versorgt werden.

Als ob ein Fluch auf den Armen liege

Ich erlebe, dass manche mit Armen so umgehen, als ob 
ein Fluch auf ihnen liege, als ob sie nicht verdient hätten, 
gut behandelt zu werden. Sie werden als Taugenichtse 
abgetan, als Menschen, die nichts zur Entwicklung ihrer 
Gesellschaft beitragen. Was aber nicht stimmt. Auch 
wenn Menschen ungebildet sind, hat das doch nichts 
mit ihrer Intelligenz zu tun. Ein ungebildeter Mensch, der 
in der Kalahari Wüste in Südafrika lebt, kann zum 
Beispiel Wasser aus bestimmten Pflanzen gewinnen, 
wie das in verschiedenen Filmen zu sehen war. Diese 

ausgewachsen und müssen schon Kinder gebären. 
Dies kann manchmal sogar zum Tod führen. 

Selbstjustiz und Korruption sind weit verbreitet 

Entsetzlich finde ich in unserer Gesellschaft auch die 
Selbstjustiz. Es stimmt, dass Diebstahl eine strafbare 
Handlung ist, aber dafür sind unsere Gerichte zuständig. 
Doch bei uns nehmen viele das Gesetz selbst in die 
Hand. Das tun sie manchmal auf eine Weise, 
die man sich als Mensch gar nicht vorstellen 
kann. Ein Beispiel – es geschah in unserem 
Dorf, wo ein Junge wiederholt das Vieh 
anderer Leute gestohlen hatte. Man hatte ihm 
gesagt, er solle damit aufhören, aber das tat er 
nicht. Eines Tages zog er los, um eine Ziege zu 
stehlen. Keiner weiß genau, was passiert ist, 
aber der Junge wurde am nächsten Morgen 
schlimm zugerichtet tot am Wegesrand auf- 
gefunden. Das war sehr schlimm. Es gab auch 
zwei Männer die dabei erwischt wurden Motor-
räder zu stehlen. Sie wurden verbrannt. Klar, 
Diebstahl ist ein Problem, aber die Art, wie die 
Diebe bestraft werden, verstößt gegen das Ge- 
setz. 
Ebenfalls verbreitet ist die Korruption. Sie ist zu 
einem ernsten Problem in allen Teilen der Wirtschaft 
geworden. Zunehmend spielt sie auch im sozialen 
Bereich eine Rolle, wo Angestellte Geld verlangen, 
um Menschen Dienste anzubieten, die ihnen eigent-
lich zustehen. So lassen sich Krankenhausangestellte 
bezahlen, so dass Menschen ohne Geld auf sich 
gestellt sind. Das trifft auch schwangere Frauen, die 
dringend Hilfe benötigen. Einige starben, weil sie zu 
lange warten mussten. 
Korruption gibt es auch bei der Jobsuche. Um Posten 
zu bekommen zahlen junge Männer und Frauen Geld 
oder nehmen sexuelle Übergriffe in Kauf. Das gibt es 
auch an Hochschulen, wo nicht selten Studierende 
sexuell genötigt werden, um bessere Bewertungen zu 
bekommen.
Im Straßenverkehr spielt dagegen die sogenannte 
„kleine” Korruption eine Rolle. Menschen zahlen dafür, 
dass sie gesperrte Straßen illegal doch befahren dürfen. 
Dabei kommt es auch zu schweren Unfällen. Korruption 
gibt es auch im Grenzverkehr, so werden Beamte besto-
chen, um Waren ohne Zollgebühren über die Grenze zu 
bringen.

 
Nur wenige haben drei Mahlzeiten am Tag 

Trotz all dieser großen und kleinen Ungerechtigkeiten, 
ziehe ich Kraft und Hoffnung aus dem Geist, den Gott 
mir gegeben hat. Er hilft, an mich zu glauben und selbst-
bewusst zu sein. Es gibt Höhen und Tiefen, die ich 
akzeptieren muss. Ich muss Lösungen finden und wei-
termachen, in dem ich die Schwierigkeiten annehme, sie 
reflektiere und mir ein Bewusstsein für die Zukunft 

Menschen können vielleicht kein Englisch sprechen, 
aber in ihrer Welt wären wir Lernende. Arme werden 
auch nicht berücksichtigt, wenn darum geht, Positionen 
von Entscheidungsträgern zu vergeben.
Eine weitere Ungerechtigkeit ist die Diskriminierung 
von Menschen mit Behinderungen. In unserer Gesell-
schaft verstecken viele Familien Angehörige oder Kin-
der, die taub sind, nicht gehen können oder auf andere 
Weise eine Einschränkung haben und nicht alleine klar 
kommen. Sie werden manchmal sogar misshandelt, weil 
sie als böses Omen angesehen werden. Das ist nicht 
richtig und muss aufs Schärfste verurteilt werden. 
Ebenso, wenn in Afrika alte Frauen umgebracht werden, 
weil ihnen Hexerei nachgesagt wird. 
Ein anderes Problem ist der immer noch verbreitete 
Mord an Albinos. Es gibt in Tansania den Aberglauben, 
dass bestimmte Körperteile von Albinos magische Kräf-
te entfachen können. Traditionelle Heiler nutzen ihn, um 
Wohlstand, Ruhm, Reichtum, Status und gut bezahlte 
Arbeit zu beschwören. Diesen Aberglauben gibt es ins-
besondere in der Region der Great Lakes um Musa-
oma, Mwanza, Shinyanga und Geita. Der Mord an Mit-
menschen aus diesem Grund löst bei mir Wut aus und 
bereitet mir tiefen inneren Schmerz. 
Ein anderes großes Problem sind Vergewaltigungen. 
Männer missbrauchen Frauen, sogar alte Frauen und 
Kinder. Unter einigen jungen Männern gibt es den Irr-
glauben, dass sie sehr reich werden, wenn sie mit einem 
jungen Mädchen oder der ältesten Frau schlafen. Einige 
junge Mädchen sind so verletzt, dass sie die Schule 
abbrechen müssen. 
Ein weiteres Thema sind Ehen im Kindesalter und 
Zwangsheirat. In vielen Teilen unseres Landes zwingen 
Eltern und Erziehungsberechtigte junge Mädchen zum 
Heiraten, um den Brautpreis und Geschenke des Bräu-
tigams einzustreichen. Es kümmert sie nicht, was das 
für die Mädchen bedeutet. Viele sind noch gar nicht 

Dies ist meine Geschichte, 
meine tansanische, 
afrikanische Geschichte
Die Ungerechtigkeit ist groß, auch in Tansania. 
Betroffen sind viele, vor allem Arme, Frauen 
und Behinderte. Aber es gibt Gruppen, in 
denen sich Menschen in schweren Zeiten 
beistehen und Hoffnung verbreiten. 

Bethimilen Bariki Nyange
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Von oben nach 

unten: Die Näh- 

klasse, Bethimilen 

mit Verwandten, 

die Mutter 

Monyaichi, die mit 

behinderten Kin- 

dern arbeitet, der 

Vater, Schwester 

Jackine und 

Bruder Emanuel

Kilimandscharo

„Tansania ist ein 
friedliches Land, 
dennoch erlebe 

ich dort, wo 
ich herkomme, 

Ungerechtigkeiten”
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schaffe. Meine Stärke bekomme ich auch durch Me-
nschen, die mich inspiriert, unterstützt und mir den 
Rücken gestärkt haben, wenn es hart auf hart kam. 
Dazu gehören vor allem meine Eltern. Sie sind Farmer 
und besitzen nicht viel. Aber sie sind reich an Liebe, an 
Fürsorge und an Hoffnung, die sie in allen Situationen 
an uns weitergeben. Sie haben mir sehr geholfen. Dort 
wo ich aufgewachsen bin, in einem kleinen Lehmhaus 
mit zwei Räumen, mit meinen drei Geschwistern – zwei 
Schwestern und einem Bruder – haben sie mich zu dem 
gemacht, was ich bin. Sie haben uns mit vollem Herzen 
großgezogen und nie aufgegeben.  
Auch meine Pateneltern hier in Deutschland sind eine 
Inspiration für mich. Sie kamen nach Tansania und 
besuchten das Ausbildungszentrum KIUMO, wo ich 
mich zur Schneiderin ausbilden ließ. Nach einer weiteren 
Ausbildung am Morogoro College unterrichte ich dort 
heute selbst als Lehrerin.  

Ich möchte von dem, was ich habe, abgeben. So 
engagiere ich mich gegen Ungerechtigkeit, und 
helfe, wo es mir möglich ist. Dabei gibt mir die 
UMOJA-Gruppe Hoffnung und inspiriert mich. 
Die Mitglieder kommen aus den fünf Gemeinden, 
Maring’a, Uuwo, Kondiki, Mwika und Lole. In 
schweren Zeiten, wie Krankheit oder Tod, stehen 
wir einander bei und helfen uns finanziell, geben 
uns Hoffnung und teilen alle Aufgaben. 
Dorfbewohner und meine Schüler und Schüle-
rinnen ermutige ich, von Ungerechtigkeiten, 
die sie erleben, zu erzählen, damit sie ihnen 
nicht allein ausgesetzt sind. Wir sprechen auch 
gemeinsam über Gerechtigkeit beziehungs-
weise über die Auswirkungen von Un- 
gerechtigkeit. 
Ich bin Schneiderin, auch ich empfinde die 
Welt als ungerecht. Wir haben keinen ei- 
genen Raum für unser Geschäft, sondern 
arbeiten unter dem Vordach anderer Läden. 
Wäre die Welt gerecht, dann hätten wir auch 
Zugang zu Krediten, um Nähmaschinen zu 
kaufen und um junge Frauen und Männer zu 
unterstützen, die arbeitslos auf der Straße 
rumhängen. Wissen Sie, dass eine ausgebil-

dete Schneiderin weniger als 1.000 000 Tansanische 
Schilling (etwa 390 Euro) im Jahr verdient? 
In Afrika haben noch viel zu wenig Menschen Zugang zu 
hochwertiger Bildung. Nur wenige können sich drei 
Mahlzeiten am Tag leisten. Wäre die Welt gerecht, 
würden Kinder nicht in Minen arbeiten oder ihr Leben als 
Kindersoldaten riskieren müssen, sondern würden in die 
Schule gehen, Fußball spielen und ihre Welt als Kinder 
genießen können. Die Medien könnten noch stärker als 
bisher dazu beitragen, über Ungerechtigkeit auf der 
ganzen Welt aufzuklären. Es gibt viele Ungerechtig-
keiten. Aber es steht in unserer Verantwortung dies zu 
beheben. Auch von der Kirche erwarte ich, dass sie sich 
gegen alle Formen von Ungerechtigkeit richtet. Sie kann 
Organisationen unterstützen, wie etwa die women 
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lawyers‘ organizations in Tanzania (TWALA), die Frauen 
im Gericht vertritt, damit sie ihre Rechte bekommen. 
Ebenso kann die Kirche AFNET, die Organisation, die 
sich gegen die weibliche Genitalverstümmelung einsetzt, 
unterstützen. Trotz aller Ungerechtigkeit gibt es Möglich-
keiten wie diese, um unsere Vorstellungen von einer 
Welt, nach der wir uns sehnen, artikulieren zu können.  

In einer fairen Welt gäbe es keine Slums  

Die Welt wäre gerecht, wenn weltweit alle Länder 
gleichberechtigt an Entscheidungen beteiligt wären. 
Unser Land müsste politisch, wirtschaftlich und sozial 
Verantwortung übernehmen. Regierungen müssten 
ihren im Grundgesetz verankerten Aufgaben nach-
kommen und nicht nur einigen, sondern allen Menschen 
dienen.
In einer gerechten Welt wäre für alle gesorgt. Es wäre 
eine Welt, in der alle Menschen gleichberechtigt behan-
delt werden, unabhängig von ihrem Reichtum, ihrer 
Hautfarbe, ihrem Geschlecht und ihrem Status. In einer 
gerechten Welt wäre es Männern nicht erlaubt zu 
vergewaltigen und minderjährige Mädchen könnten 
nicht an alte Männer vergeben werden, wie es im 
Mittleren Osten passiert. Es gäbe keine Slums. Sied-
lungen hätten einen guten Standard. 
In einer gerechten Welt, würde eine schwangere Frau 
aus meinem Dorf Mrimbo Uuwo in Kilimandscharo einen 
ebenso guten Zugang zur medizinischen Vorsorge 
haben wie eine Frau in Berlin – ohne lange Anreise. 
Ich wünsche mir, dass es eine Welt geben wird, in der 
auch nur die Hälfte meiner Wünsche und meines Trau-
mes von einer fairen Welt in Erfüllung gehen. Ich werde 
zum Beispiel hart dafür arbeiten, ein Zentrum aufzu-
bauen, in dem junge Menschen zu Schneidern und 
Schneiderinnen ausgebildet werden, die sich das sonst 
ohne Hilfe nicht leisten könnten. 
Gerne möchte ich auch älteren einsamen Menschen 
helfen. Ich möchte sie in einem Haus unterbringen, in 
dem sie Liebe und Pflege erfahren, damit sie nicht in 
ihren Häusern mit mangelnder Hygiene an Hunger oder 
Krankheit sterben müssen. 
Ich möchte mich Bewegungen anschließen, die für eine 
Welt kämpfen, in der alle Zugang zur Bildung und zu 
anderen Ressourcen haben und dafür, dass unsere Erde 
ein guter Ort für das Leben von allen wird. Wir müssten 
noch mehr Nichtregierungsorganisationen in verschie-
denen afrikanischen Ländern gründen, die gegen Unge-
rechtigkeit kämpfen. 
Für die Zukunft wünsche ich mir eine weltweite Plattform 
für kommende Generationen, um sich über Gerechtigkeit 
auszutauschen. Ich freue mich aber, dass wir jetzt 
schon einmal im Rahmen von #conAction die Chance 
haben, unsere Sichtweisen und die dringlichen Anliegen 
unserer Gesellschaften zum Ausdruck zu bringen. Eine 
Geschichte habe ich schon einmal erzählt. Meine Ge- 
schichte. Meine tansanische Geschichte. Meine afri-
kanische Geschichte. Fo
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Die Verletzung von Menschenrechten, das sind Unge-
rechtigkeiten, auf die ich im Alltag besonders stark rea-
giere. Im Folgenden möchte ich Rechte nennen, die mir 
zurzeit besonders wichtig sind:
Das Recht auf Bildung. Jeder Mensch hat ein Recht 
auf Bildung, um Wissen zu vermehren und sich daran 
beteiligen zu können, das nationale Einkommen zu stär-
ken. Wenn dieses Recht von den Regierungen nicht 
respektiert wird, führt dies zu Diskriminierung. Bildung 
ist ein Menschenrecht. Alle müssen Zugang dazu 
haben, ohne Einschränkung. 
Das Recht auf Meinungsfreiheit. Nach Artikel 19 der 
Allgemeinen Erklärung der Menschenrechte gilt „Jeder 
hat das Recht auf Meinungsfreiheit und freie Meinungs-
äußerung; dieses Recht schließt die Freiheit ein, Meinun-
gen ungehindert zu vertreten sowie über Medien jeder 
Art und ohne Rücksicht auf Grenzen Informationen und 
Gedankengut zu suchen, zu empfangen und zu verbrei-
ten.“ Dieses Recht kann die Beziehungen unter den 
Menschen stärken. 
Gendergerechtigkeit. Männer und Frauen müssen 
selbstbestimmt leben können. Wenn dies nicht respek-
tiert wird, liegt das an Unterschieden, die auf Grund ihrer 
biologischen und psychologischen Merkmale gemacht 
werden, sowie an kulturellen Normen.
 
Es gibt weiterhin noch so viele Fälle von Ungerechtig-
keiten, die mich wütend machen. Dazu gehören: 
Kinderarbeit. Wenn Kinder zwischen fünf und 14 Jahren 
arbeiten müssen, wird ihnen eine Kindheit verwehrt und 
sie können nicht zur Schule gehen, obwohl sie ein Recht 
auf Bildung haben. Es schadet ihnen in physischer, men-
taler, sozialer und moralischer Weise, wenn sie in Fami- 
lienarbeit, Landarbeit, in Minen und Fabriken eingesetzt 
werden, wie es häufig auf dem Lande üblich ist.
Genitalverstümmelung. Trotz Verbot wird diese 
Praxis, in der alle äußeren Genitalien von Mädchen und 
jungen Frauen aus nicht-medizinischen Gründen ent-
fernt werden, noch in vielen Ländern Afrikas, aber auch 
in einigen Ländern Asiens sowie dem Mittleren Osten 
durchgeführt, obwohl das gravierende Folgen für die 
Betroffenen hat. Wütend machen mich vor allem 
sexuelle Gewalt, aber auch die Praxis der Zwangsheirat, 

Jaqline Mwailomo (24) lebt in Mwika/Tansania und ist Designerin. 
(Fotos von oben): Jaqline mit Freundinnen; die Eltern und Brüder; am Arbeitsplatz

wenn Männer und Frauen 
gegen ihren Willen verhei-
ratet werden.
Korruption: Es ist illegal 
und unehrlich, wenn Men-
schen mit Macht ihre Regie- 
rungsämter zu ihrem eigenen Vorteil 
nutzen und Schmiergelder annehmen. 
Korruption herrscht meines Erachtens 
vor allem dort, wo Demokratie nicht 
stark ausgebildet ist. Selbstsucht und 
eine unfreie Presse führen zu Armut 
in manchen Gesellschaften. Ich bin 
der Meinung, dass Bildung ein gutes 
Mittel gegen Korruption ist. 
 
Hoffnung und Inspiration ziehe ich 
aus der Bibel und Gottes Wort. Ich 
habe mich an Seminaren, Bibelar-
beiten, Studienprogrammen und 
Wohltätigkeitsaktionen beteiligt 
um das Bewusstsein für Unge-
rechtigkeit zu schärfen. Unter-
stützt fühle ich mich auch durch 
kirchlich und politisch 
Engagierte und durch 
meine Freunde, durch 
gute Zusammenarbeit, 
aber auch durch mate-
rielle Unterstützung. Von 
der Kirche erwarte ich in 
Bezug auf Gerechtigkeit 
moralische Unterstützung, 
geistliches Wachstum, 
aber auch finanzielle För-
derung. Eine gerechte Welt 
wäre eine Welt, in der alle 
in Frieden und Harmonie 
miteinander leben, die Men-
schenrechte eingehalten 
und in der alle Menschen 
und Lebewesen respektiert 
werden. 
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Menschenrechte sollten 
endlich eingehalten werden

Wütend machen vor allem sexuelle Gewalt 
und Zwangsheirat, wenn Männer und Frauen 

gegen ihren Willen verheiratet werden.  
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 Soziale Gerechtigkeit ist die 
faire Verteilung von Res-
sourcen und Leistungen für 
alle. Soziale Ungerechtig-
keit das Gegenteil. Es be-
steht eine Diskrepanz zwi-
schen dem, was ist und 
dem, was sein sollte. Der 
Philosoph und Jurist Ed-
mond Cahn beschrieb 
1949 (in dem Buch: „The 
Sense of Injusticet“, Anm. 
d. Red.) soziale Ungerech-

tigkeit als ein emotional aufgeladenes Phänomen, 
das „Wut, Horror, Schock, Ressentiment und Ärger her-
vorruft … und dazu führt, dass Menschen sich gegen 
das zur Wehr setzen, von dem sie sich angegriffen füh-
len“. Das heißt: Soziale Ungerechtigkeit kann Indivi-
duen, Gruppen und ganze Nationen dazu bewegen zu 
aktiv zu werden, sogar Gewalt anzuwenden, um Unge-
rechtigkeiten zu bekämpfen. 

In der Gemeinschaft im Norden Südafrikas, in der ich 
lebe, bedeutet Ungerechtigkeit vor allem: unfaire Arbeits-
bedingungen sowie Diskriminierung aufgrund des Alters 
und Geschlechts.  

Meine Anstellung wurde boykottiert, weil ich 
aus der falschen Gegend kam

Auch ich habe Diskriminierung erfahren. Ich hatte 
mich als Fahrer bei einer der besten Firmen in unserer 
Stadt beworben. Nach dem Bewerbungsgespräch wur- 
de ich eingestellt, aber wenige Tage später wurde die 
schriftliche Einstellungsbestätigung zurückgezogen. Für 
mich war es ein Traum, in dieser Firma zu arbeiten. Ich 
war davon ausgegangen, dass die Anstellung auf Grund 
meiner guten Leistungen zustande gekommen war. Ich 
war der beste Bewerber und die Stelle stand mir zu. Ich 

Unsere Gesellschaft 
braucht Heilung
Wenn Gewalt, Diskriminierung und Verbre-
chen zum Alltag gehören, ist die Gefahr der 
Abstumpfung groß. Es geht darum, nicht 
aufzugeben. 

Andrico Biko van Wyk

dachte, sie sei mein Ticket in ein gutes Leben und die 
Gelegenheit zu wachsen, mich weiterzubilden und 
meine Geschwister zu unterstützen. Umso entsetzter 
war ich, als mir das Management mitteilte, dass sich 
Leute beschwert hätten, weil ich nicht aus der gleichen 
Gegend stamme wie sie und sie daher meine Anstellung 
in der Firma boykottieren würden. Das war ein eindeu-
tiger Fall von Diskriminierung – und eine soziale Unge-
rechtigkeit. 

Diskriminierung bedeutet die ungleiche Behandlung 
einer Person ohne jegliche rechtliche Grundlage, die nur 
auf Vorurteilen beruht. Das kann zu Frustrationen und 
Wut führen. Vielen jungen Menschen in meiner Ge- 
meinschaft fällt es schwer, mit ihrer aufgestauten Wut, 
Frustration und Konfusion umzugehen. Sie haben wenig 
Bildungschancen und leiden unter Arbeitslosigkeit. 
Das hat zur Folge, dass es auch in unserer Ge- 
meinschaft Gewalt gegen Frauen und Kinder gibt, dass 
es zu Vergewaltigungen, Rassismus, Alkohol- und Dro-
genmissbrauch kommt, sowie zu Betrug und Korruption. 

Ungerechtigkeiten vernebeln das moralische 
Empfinden 

Die Ungerechtigkeiten vernebeln – mal mehr, mal we- 
niger – auch unser moralisches Empfinden. Es ist fast 
schon normal geworden, dass Teenager rebellieren oder 
Alkohol und Drogen nehmen. Verbrechen sind zu einer 
Einkommensquelle geworden, mit der man seine Familie 
ernähren kann, wenn es keine Arbeit gibt. Die Schuld 
wird dann auf andere geschoben, denen es besser geht als 
einem selbst. Jugendliche lassen ihren Frust an Freunden 
und Familie aus oder an denen, die sich dazu entschieden 
haben, sich für eine bessere Zukunft einzusetzen. Viele 
der Opfer sind von den Tätern abhängig, bleiben, wo sie 
sind oder wehren sich nicht, aus Angst. 

Ich bin der Meinung, dass es auch Neid ist, der zu 
Diskriminierung, häuslicher Gewalt und allen anderen 
Ungleichheiten führt. Neid ist auch Wut. Sie wächst, wenn 
man sieht, wie einige die Möglichkeiten haben, sich ihre 
Wünsche auf ein besseres Leben zu erfüllen, während 
andere diese Möglichkeiten nicht haben, obwohl auch sie 
ein gutes Leben verdient hätten. Viele Täter haben das 
Gefühl, dass ihnen das zustünde, was andere haben, und 
denken: Wenn wir es nicht bekommen, soll es niemand 
bekommen. 

Um gegen Ungerechtigkeiten anzugehen, haben wir die 
„Combined Church Youth Group“ gegründet und arbeiten 
auch mit der Polizei und dem „Police Youth Forum“ 
zusammen.  Wir treffen uns regelmäßig, um über die 
aktuelle Situation und Aktivitäten zu sprechen. Dabei 
beziehen wir andere Jugendliche und junge Erwachsene mit 
ein, versorgen sie mit Informationen und versuchen ihnen 
ein Gefühl von Sicherheit und Vertrauen zu vermitteln. 

Wir brauchen eine 
moralische Erneuerung

Ich bin immer mehr davon überzeugt, dass unsere Gesell-
schaft Heilung braucht. Wir brauchen moralische Erneue-
rung. Dafür müssen wir Lösungen finden. So habe ich mir 
ernsthaft vorgenommen, gegen Ungerechtigkeit aufzuste-
hen und Verhaltensweisen zu ändern. Auch wenn ich nur 
wenig tun kann, hoffe und bete ich, dass es eines Tages im 
Leben eines Menschen einen Unterschied machen kann. 
Ich wurde mal gefragt „Wie willst Du denn die Welt ver-
ändern?“. Ich habe geantwortet: „indem ich meine Sicht 
auf die Welt verändere und indem ich handele.“ 

Es kann reichen, einem Menschen zu helfen und diesen 
dann zu bitten, einem weiteren zu helfen. So können wir 
einen positiven Zyklus aufbauen und den Zyklus der 
Ungerechtigkeit beenden. 

Von der Kirche erwarte ich, dass sie eine aktivere 
Rolle im Kampf gegen soziale Ungerechtigkeit einnimmt. 
Sie hat viel zu lange gewartet. Die Kirche sollte Entwick-
lungsprogramme starten, und dabei Gewaltopfer ebenso 
unterstützen wie Aktivisten und Aktivistinnen. Ich 
glaube fest daran, dass wir alle die gleichen 
Chancen haben. Es kommt nur darauf an, wie 
wir diese nutzen. 

Mein Traum einer fairen Welt ist einfach. 
Ich möchte in einer Welt leben, in der Kinder 
auf der Straße sein können, ohne dass ich 
mich um ihre Sicherheit sorgen muss. Ich 
möchte in einer Welt leben, in der Menschen 
ihre Konflikte ohne Gewalt lösen. Ich möch-
te eine Welt, in der alle in ihrem Paradies 
leben, glücklich, friedlich, frei – mit unend-
lichen Möglichkeiten. Dazu noch einmal der 
Bürgerrechtler Martin Luther King: „Ein 
wahrhaftiger Frieden zeichnet sich nicht 
durch das Fehlen von Spannungen aus, 
sondern durch die Vorherrschaft von Ge- 
rechtigkeit.“ 

Andrico Biko van Wyk (28) 
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„Es ist unmöglich, 

nur für die Gerechtigkeit 

von einigen und nicht für 

die Gerechtigkeit von allen 

Menschen zu sein.“

Martin Luther King

„Ungerechtigkeit an irgendeinem Ort bedroht die Gerechtigkeit an einem anderen.“
Martin Luther King

Übersetzungen: 
Liz Kistner, S. 18-24
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Ich würde gerne 
Geld verschenken
Schwarze Südafrikaner leiden unter Rassis-
mus im Alltag, auch 25 Jahre nach der 
Apartheid. Aber es gibt Geschichten, 
die Hoffnung machen. 

Langelihle Bruce Ndlela

Als schwarzer Südafrikaner werde ich immer mit 
Ungerechtigkeit zu tun haben. Der Grund dafür – meine 
Hautfarbe. Diese Ungerechtigkeit kann man überall im 
Alltag erleben – in Geschäften, in Schulen, in Banken – 
einfach überall. Als schwarze Südafrikaner leiden wir 
immer noch unter den Ungerechtigkeiten der Vergangen-
heit und wir haben noch einen langen Weg vor uns. Wir 
müssen die Lücken schließen und haben Vieles aufzu-
holen. Besonders gravierend ist die Arbeitslosigkeit unter 
Jugendlichen, aber auch unter älteren und gebildeten 
Menschen. Das hat Folgen vor allem für die Lebens-
qualität der schwarzen Bevölkerung. Obwohl wir schon 
seit 25 Jahren in einer Demokratie leben, erleben wir 
immer noch Rassismus. Darüber bin ich empört. 

Die meisten haben keinen Zugang zur 
Gesundheitsversorgung

Glücklicherweise habe ich persönlich keinen Rassismus 
erlebt, aber ich kenne Menschen, die offenen und 
verstreckten Rassismus erfahren haben. Mich frustriert 
auch die große Armut. Die meisten Menschen in Südafrika 
leben unter der Armutsgrenze von weniger als einen Euro 
am Tag. Unsere Regierung hat nicht genug dafür getan, 
dass Menschen zumindest ein knappes Auskommen und 
eine gesicherte Lebensgrundlage haben. Nach 25 Jahren 
Demokratie sollten Probleme wie Kriminalität, Arbeits-
losigkeit und Obdachlosigkeit überwunden sein. 
Der Grund dafür hat einen Namen: Korruption. Die meisten 
der Regierungsbeamten denken 
an sich und nicht an das Wohl 
ihres Landes. Sie hinterziehen 
Steuern und entwenden Regie-
rungsgelder. So werden die Rei-
chen reicher und die Armen 
ärmer. Auch haben die meisten 
Menschen bei uns keinen Zugang 
zu guter Gesundheitsversorgung 
(regelmäßige Vorsorge, Zahnme-
dizin etc.). Nur die, die eine Arbeit 
haben, können sich eine Kranken-
versicherung leisten. Sie ist teuer 
und muss monatlich gezahlt werden.

Es gibt Menschen, die helfen sich über Rassen-
trennungen hinweg.

Ich bekomme Hoffnung, wenn ich Geschichten von 
Menschen höre, die bereit sind,  anderen zu helfen, über 
Rassentrennungen hinweg. Das sind Geschichten, die 
Mut machen. So habe ich vor kurzem von einem 
Tankstellenwärter gehört, der die Rechnung für eine 
Kundin bezahlt hat, die ihre Kreditkarte nicht dabei hatte 
und sich in einer Gegend befand, die nicht sicher war. Am 
nächsten Tag eröffnete die Kundin eine Sammelaktion für 
den Tankstellenwärter. Innerhalb von wenigen Wochen 
kamen 300 000 Rand (etwa 19 000 Euro) zusammen. 
Eine weitere Geschichte habe ich auf Twitter gelesen. Eine 
Frau hatte nicht genug Geld um ihre monatliche Strom-
rechung zu begleichen und wendete sich notsuchend an 
die Twitter-Gemeinschaft. Nach einigen Tagen kam so viel 
Geld zusammen, dass die Frau fast ein Jahr lang den 
Strom für das Licht in ihrem Haus bezahlen konnte.
Wenn ich die Möglichkeit hätte würde ich gerne Philan-
throp werden. Ich würde gerne die Kredite von Studie-
renden abbezahlen, die sich es nicht leisten können. Ich 
würde gerne Stipendien anbieten, die sich nicht an der 
Leistung orientieren, sondern an der Bedürftigkeit. In 
verarmten Gebieten würde ich die Schulen verbessern 
wollen und Bibliotheken sowie die Sportstätten ausbauen. 
Vor allem würde ich das Zuhause aller Kinder verbessern 
wollen.  
Meine Kirche setzt sich schon etwas für Gerechtigkeit 
ein, indem sie regelmäßig Einrichtungen für Kinder unter-
stützt und Gemeindemitglieder hilft, die unter finanzieller 
Not leiden. Ich stelle mir eine faire und gerechte Welt vor 
in der jede/r Einzelne auf diesem Planeten Zugang zu 
sauberem Wasser und drei nahrhaften Mahlzeiten am Tag 
hat, wo alle eine Arbeit haben und sich ordentliche 
Unterkünfte leisten können und Kinder in gute Schule 
gehen können.  Ich möchte auch eine faire Welt in der alle 
aktiv daran beteiligt sind den Planeten zu retten und den 
CO2 - <Ausstoß zu reduzieren. 

In unserer Gesellschaft gibt es subtile Ungerechtigkeiten und Vorurteile, 
die nicht sichtbar sondern eher unter der Oberfläche liegen. Als Pfarrerin 
begegnen mir Menschen, die zu der Überzeugung gelangt sind, dass sie 
weniger wichtig oder wertvoll sind als andere, nur weil sie in dieser Region  
leben. Bei uns im Nordosten des Landes gibt es eine Reihe von Städten 
und Dörfern, die seit vielen Jahren eine hohe Arbeitslosigkeit aufweisen. 
Es gibt hier weniger Bildungsmöglichkeiten und Beschäftigung als an 
wirtschaftlich wohlhabenderen Orten. Viele Menschen haben ihre Hoffnung 
verloren und aufgegeben große Träume zu träumen. Ich finde es unglaublich, 
dass es in unserem Land noch Menschen gibt, die hungern müssen, damit 
ihre Kinder in den Schulferien auch zuhause ausreichend zu essen haben.   
Ein anderes Thema ist der schreckliche Umgang mit Flüchtlingen und 
Asylbewerbern. Beide Bereiche sind eng mit der Politik verbunden und der 
Art politischer Diskussionen, nur bestimmte Menschen als Problem anzu-
sehen und nicht als Menschen, die das gleiche Recht auf würdevolle 
Behandlung haben.  
In meinem persönlichen Umfeld beschäftige ich mich viel mit Themen wie 
Umwelt und Klimagerechtigkeit. Dazu gehören Fragen wie: Welche Gas- 
und Elektrizitätsversorger soll ich nutzen? Wo soll ich einkaufen und welche 
Produkte soll ich kaufen? Kann ich mir Fairtrade- und Bio-Produkte leisten? 
Wie kann ich Kunststoffe vermeiden, wenn sie überall vorhanden sind? 
Hier geben mir vor allem Kinder und Jugendliche Hoffnung. Wir holen sie 
in die Kirche und fragen sie, was sie in der Welt verändern wollen und 
welche Fragen sie Gott stellen würden. Viele ihrer Antworten zeigen, dass 
sie sich nach einer gerechteren Welt sehnen und nach einem großen 
Umdenken und Veränderungen im Umgang mit der Umwelt. Sie wollen 
wissen, warum es Ungerechtigkeiten in der Welt gibt, warum so viele 
Kunststoffe im Meer gelandet sind und wie wir den Klimawandel stoppen 
können. Wir müssen nur mehr Zeit damit verbringen, den Kindern in 
unseren Gesellschaften zuzuhören. Wie es aussieht, können Erwachsene 
viel von ihnen lernen.

Ich erwarte, dass die Kirche mehr tut, um den Klimawandel 
zu stoppen

Mein persönliches Engagement erfolgt zurzeit nur in kleinen Schritten: Ich 
versuche, in meinem Alltag ethische Entscheidungen zu treffen und Geld 
an gemeinnützige Organisationen zu spenden, die gegen Ungerechtigkeit 
kämpfen. Ich würde gern mehr tun. Aber leider geschieht es schnell, dass 
man sich ohnmächtig fühlt und sich schwer entscheiden kann, wo man 
zuerst anfangen soll. Ich hoffe, dass mir meine neue Rolle in der Kirche 
mehr Möglichkeiten bietet, mich gegen Ungerechtigkeit zu wehren. Es gibt 
ja auch kleine Veränderungen, die wir als Gemeinde vornehmen könnten, 
zum Beispiel wenn es um ethische Überlegungen geht, welche Produkte 
wir kaufen, die einen großen Unterschied machen könnten. Ich bin erst seit 
einem Monat hier, aber ich habe große Hoffnungen! 
In der anglikanischen Kirche sprechen wir über die „fünf Aspekte der 
Mission“. Dies sind fünf Zeichen für eine Kirche, die sich voll und ganz für 
die Mission in ihrer lokalen Gemeinschaft einsetzt. Bei einem dieser Merk-
male geht es darum, „ungerechte Strukturen der Gesellschaft zu trans-
formieren, Gewalt jeglicher Art herauszufordern und Frieden und Versöh-
nung zu verfolgen“. Die Kirche ist in der Praxis oft sehr gut, etwa wenn es 
um die Verteilung von Lebensmitteln an Familien geht, die sich ihre Einkäufe 
nicht leisten können. Ich erwarte jedoch mehr. Ich erwarte, dass die Kirche 
auch mehr tut, um den Klimawandel zu bekämpfen. Wir müssen uns über 
die strukturellen Ungerechtigkeiten informieren, die zu diesen Problemen 
führen, und sie dann anfechten. Die Kirche hält sich zu oft zurück, wenn 
es darum geht, sich politisch zu engagieren. 
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„Ich freue mich 
auf die unter-
schiedlichen 
Perspektiven 

zum Thema 
Gerechtigkeit, 

auf die Zusam-
menarbeit und 
darauf Heraus-
forderungen zu 
diskutieren und 

gemeinsam nach 
Lösungen zu 

suchen.“

Wir müssen 
den Kindern 

zuhören
Kinder wollen wissen, 

wie es zu Armut und 
Klimawandel kommt. Wir müssen 

die Ursachen bekämpfen.

Elizabeth Hollis
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Forum

Was macht Ihr und welche Idee steckt hinter 
Youth4planet? 
Jörg Altekruse: Youth4planet ist ein Netzwerk und eine 
Plattform, um gemeinsam mit jungen Menschen Filme 
zu entwickeln, die sich mit existentiellen Zukunftsthemen 
befassen. Das geschieht in Kooperation mit Schulen, 
Betrieben, Jugendorganisationen oder wie aktuell mit 
der Kirche. Die Themen beschäftigen sich vor dem 
Hintergrund der Klimakrise mit den globalen Nachhaltig-.
keitszielen, den sogenannten SDGs, die 2015 von allen 
Mitgliedsstaaten der UNO verabschiedet wurden. Im sel-
ben Jahr fand auch der Pariser Klimagipfel statt, der für 
mich der Anlass war, Youth4planet zu gründen. Als Fil-
memacher habe ich mich schon immer mit sozialge- 
sellschaftlichen Themen beschäftigt. Einmal habe ich 
einen Film über den Baikalsee für das Fernsehen gedreht. 
Der See wurde danach zum UNESCO-Weltnaturerbe 
erklärt. Wie ich später erfuhr, war mein Film der Auslöser. 
Seitdem wusste ich, dass man mit Filmen durchaus et- 
was bewirken kann. Das wollte ich weiter ausbauen, vor 
allem, wenn wir in Zukunft vor so großen Herausforderun-
gen stehen. Deshalb meine Frage: Wie können wir das 
machtvolle Instrument des Geschichtenerzählens nut-
zen, um für einen nachhaltigen Lebensstil zu werben und 
Lösungen zu erarbeiten? Soziale Bewegungen brauchen 
eine Stimme. Bei Youth4planet knüpfen wir an Kompeten-
zen an, die junge Menschen bereits mitbringen. Sie 
lernen, mit dem Mobiltelefon als Werkzeug, wie sie ab- 
strakte Themen sichtbar machen können. Diesen Pro-
zess der Themenfindung und des Filmemachens beglei-
ten wir. Dass die dabei entstandenen Filme auf so große 
Resonanz stoßen und inzwischen europaweit auf Festi-
vals gezeigt werden, freut uns alle natürlich sehr.

Wie ist es zur Zusammenarbeit mit #conAction 
gekommen?   
Als die Anfrage von #conAction kam, war ich sofort 
begeistert. Die Möglichkeit mit jungen Menschen aus 
aller Welt zu arbeiten, hat wahnsinnig viel Potenzial. Das 
Thema Gerechtigkeit ist ein sehr vielschichtiges Thema, 
aber das Gute am Filmemachen ist ja, dass man sehr 

„Wir brauchen positive 
Bilder, von dem 
was machbar ist“
Jörg Altekruse hat Youth4planet gegrün-
det, auch um mit seinen Filmen politisch 
etwas zu bewegen. Mit den Teilnehmenden 
von #conAction arbeitet er an Filmprojekten 
zum Thema Gerechtigkeit. 

konkrete Bilder finden muss. So haben wir in der 
Vorbereitung die Teilnehmenden dazu animiert, vorab in 
ihrer Heimat bereits kleine Filme zu drehen. Dazu haben 
wir ihnen in einem Webinar, einem virtuellen Seminar, 
vorgeführt, wie sie zuhause eine kleine Forschungsarbeit 
zum Thema Gerechtigkeit machen können. Das erstellte 
Material laden sie auf eine digitale Plattform, so dass es 
alle anderen Teilnehmenden sehen können. Es müssen 
keine fertigen Filme, sondern können auch Interviews 
oder Fotos sein. Mit dem eigentlichen Prozess des 
Filmemachens beginnen wir, wenn die Teilnehmenden 
Ende August kommen. In mehreren kleinen Teams 
haben sie dann drei Wochen Zeit, aus ihren Ideen 
gemeinsam Filme zu entwickeln. Es gibt keine Vorgaben. 
Sie können Erklärfilme mit Strichzeichnungen, Spielfilme 
oder Interviews machen. Jedenfalls bin ich sehr 
gespannt.

Was ist Ihr Ziel?
Es geht darum, die Wirklichkeit mit scharfem Auge 
wahrzunehmen und daraus Handlungsmöglichkeiten 
abzuleiten. Durch ihre Filmarbeit werden die jungen 
Menschen befähigt, Geschichten und Zusammenhänge 
zu erkennen, zu analysieren und sie so aufzubereiten, 
dass man sie in einem Film erzählen kann. Am Ende 
zählt, dass sie die Zuschauer überzeugen. Wenn die 
jungen Filmeschaffenden bei der Vorführung erleben, 
dass ihr Beitrag andere bewegt, ist das eine starke Er- 
fahrung von Selbstwirksamkeit, die sie aus dem Projekt 
mit in ihre Heimatländer nehmen. Ihre Filme sind auch 
ein gutes Mittel, um für neue Ideen zu begeistern. Viele 
Menschen reagieren mit Angst auf eine ungewisse 
Zukunft. Das hält sie da fest, wo sie sind. Wenn phan-
tasievolle junge Menschen ihnen mit starken, positiven 
Bildern zeigen, wie wir trotz Krisen auf der Erde gut le- 
ben können, kann ihnen das Hoffung und auch Lust 
machen, die Zukunft mitzugestalten.

Interview: Ulrike Plautz 

Jörg Altekruse 
ist Filmemacher 

und Präsident 
von Youth4planet 

e.V.

erschaffen, 
umsetzen, 

teilen
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D ass ich mich heute mit dem Thema Gerechtigkeit 
beschäftige, hängt auch mit den Erfahrungen 

zusammen, die ich als Freiwilliger in einem Land wie 
Papua-Neuguinea machen konnte. Dort habe ich so 
viele Erfahrungen mitnehmen können, die kaum in 
Worte zu fassen sind. Ich glaube, alle, die schon einmal 
in diesem Land waren, können es nachempfinden. Das 
ist ein Schatz, den man nicht missen möchte. Diese 
Erfahrungen haben mich stark geprägt und umschrei-
ben die Person, die ich heute bin, ganz gut.

In einem pazifischen Land ist man unmittelbar mit 
den Folgen des Klimawandels konfrontiert. Die Menschen 
haben dort schon heute unter den Folgen zu leiden. Mit 
existentiellen Folgen. Es ist ja inzwischen bekannt, dass 
Menschen im Pazifik ihre Heimatinseln verlassen müs-
sen, weil sie vom steigenden Meeresspiegel bedroht sind. 
Dass gerade die Menschen am meisten unter den Folgen 
des Klimawandels zu leiden haben, die mit ihrem kleinen 
ökologischen Fußabdruck am wenigsten dazu beige-
tragen haben, ist eine gravierende Ungerechtigkeit. Das 
sind Erfahrungen, die mit den Ungerechtigkeiten, die ich 
hier im Alltag erlebe, natürlich nicht zu vergleichen sind. 
Aber durch die Sensibilisierung für Klima und Umwelt-
themen fällt mir zum Beispiel immer stärker auf, wie sehr 
der Verkehr in Deutschland von Autos dominiert wird. 
Wieso haben Autos eigentlich mehr Platz als Fahrräder? 
Tatsächlich wurde ich heute Morgen wütend, als mir  
– wie so oft – ein Auto die Vorfahrt nahm und es beinahe 
zu einem Unfall kam. Auch die Verkehrspolitik muss sich 
dringend ändern, wenn wir die Klimaziele erreichen 

wollen. Aber noch nicht genug der Ungerechtigkeit auf 
meinem Weg zur Arbeit. Dieser führt auch über die 
Reeperbahn: Dort, wo die Armut besonders stark 
sichtbar ist, und sich auch die Ungerechtigkeit in 

unserer Gesellschaft spiegelt. 

Mein Vorbild ist die Fridays-for-Future- 
Bewegung

Trotzdem habe ich große Hoffnung, dass wir gemeinsam 
die Herausforderungen der kommenden Jahre in der Ge-
sellschaft und in der Politik meistern werden. Wir erle-
ben ja jetzt schon ein Umdenken in der Gesellschaft. 
Allein die Präsenz des Themas Klima zeigt heute, dass 
wir als Gesellschaft Veränderungen schaffen und die 
Politik unter Druck setzen können, damit sie Lösungen 
kreieren, die sozial verträglich sind. Mein persönliches 
Beispiel und Vorbild ist aktuell die Fridays-for-Future-
Bewegung, die genau dieses Thema in den Mittelpunkt 
stellt und jeden Einzelnen von uns zum Handeln auffor-
dert und mahnt. 

Ich bin Mitglied im Ausschuss des Kirchlichen Ent-
wicklungsdienstes (KED). Auf diese Weise versuche ich, 
einen Beitrag für die Gesellschaft zu leisten. Aktuell 
engagiere ich mich bei der Vorbereitung für die #conAction 
und freue mich, ein Teil des Teams zu sein. Zunächst wollte 
ich nur im Hintergrund mitwirken, aber irgendwie packte 
mich die Freude und Lust, dieses großartige Projekt mit auf 
die Beine zu stellen. Ich freue mich immer sehr, verschie-
dene Ansichten und Erfahrungen aus unterschiedlichen 
Kontexten zu betrachten. 

Von der Kirche wünsche ich mir von ganzem Herzen, 
dass sie Haltung zeigt und auch  politische Themen an- 
spricht und Ungerechtigkeiten anprangert. Sie ist für mich 
ein wichtiges Sprachrohr und hat in der Gesellschaft eine 
wichtige Funktion. Die Bewahrung der Schöpfung spiegelt 
so viele Themen wieder. Manchmal frage ich mich, ob das 
allen bewusst ist.

Ich wünsche mir ganz persönlich, dass kommende 
Generationen die gleichen Chancen wie ich haben, auf 
diesem wunderbaren Planeten Erde zu leben.  

Ich habe Hoffnung, 
dass wir die Heraus- 

forderungen der Zukunft 
meistern können

Erfahrungen in Papua-Neuguinea  
führten dazu, sich für Klimagerechtigkeit 

einzusetzen. 

Niels Rühmann

Niels Rühmann 
(28) wohnt in 
Hamburg mit zwei 
ehemaligen 
Freiwilligen des 
Zentrums für 
Mission und 
Ökumene in einer 
Wohngemein-
schaft. Er arbeitet 
bei der Reederei 
MSC Germany im 
Export und ist für 
den Trade Austra-
lien tätig. 

Fridays for Future-
Demonstarnten in 
Berlin, 16. August 
2019

Organisationsteam
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E ine Frage, die mich früh im Leben beschäftigt hat, ist 
die Frage warum? Warum bin ich als dunkelhäutiger 

Junge in einem Dorf in Schleswig-Holstein in einem 
gutsituierten Familienhaus aufgewachsen. Als ich acht 
Jahre alt war, wurde ich von einigen Schulkameraden 
aufgrund meiner Hautfarbe gemobbt. Aus diesem 
Grund lag ich als kleiner Junge in den Armen meiner 
Mutter und wünschte mir weiß zu sein. Ich konnte nicht 
begreifen, was so anders war, dass mich einige Kinder so 
traktierten. Infolgedessen änderte ich mein Mindset 
und versuchte den Menschen zu gefallen. So kam es 
dazu, dass ich vom Opfer zum Täter wurde und selbst 
gemobbt habe. Je älter ich wurde, desto mehr merkte ich, 
dass ich gar nicht so sein wollte. Niemand kann etwas 
dafür, wie er geboren wird oder wo er geboren wird. 
Durch diese Erfahrungen, die bei mir tiefe Spuren hin-
terlassen haben, konnte ich ein Gefühl für Minderheiten 
entwickeln, so dass einer meiner größten Herzenswün-
sche sich mit folgendem Zitat von Martin Luther King 
beschreiben lässt: „I have a dream that my four little 
children will one day live in a nation where they will not 
be judged by the colour of their skin but by the content 
of their character.“

Mich ärgert die mangelnde Wertschätzung 
für das, was wir haben

Rückblickend bin ich dankbar für die positiven und nega-
tiven Erfahrungen, denn sie haben dazu geführt, dass ich 
weiß, wie es ist zu einer Minderheit zu gehören. Somit 
lässt sich diese Erkenntnis auf Frauen, Homosexuelle und 
andere übertragen.

Als ich mit 14 Jahren zum ersten Mal Togo besuchte,
das Land, wo meine Wurzeln sind, bestätigte sich die 
Erfahrung, dass der Lebensweg stark davon beeinflusst 
wird, wo und in welchen Verhältnissen man zur Welt 
kommt. Als ich dann sechs Jahre später als Freiwilliger nach 
Argentinien ging, verfestigte sich diese Erkenntnis. Der 
Mensch ist ein Wesen, das über die Fähigkeit verfügt, frei 

beres Wasser durch unsere Wasserleitungen fließt, ist alles 
andere als selbstverständlich. Mit Wasser gehen Menschen 
in Deutschland noch viel zu verschwenderisch um. Aus 
Bequemlichkeit und Geiz sind immer noch zu wenig 
Menschen bereit, für fair produzierte Klamotten mehr 
Geld auszugeben und kaufen stattdessen doch die billigste 
Jeans im Supermarkt. In Deutschland kann man auch 
nachts rausgehen, woanders müssen Menschen Angst 
haben, ausgeraubt zu werden. Hier herrscht bei weitem 
kein Idealzustand, aber ein hoher Standard, für welchen 
wir dankbar sein müssen. Gemeinsam können wir diesen 
Zustand optimieren.

Im Rechtswesen zählen nicht die Kategorien 
„richtig“ oder „falsch“

Der Idealzustand wäre eine Welt, in der es gerecht zu-
geht. Bekanntlich ist nichts perfekt, denn es wird immer 
jemanden geben, der sich ungerecht behandelt fühlt. 
Aber die Frage ist: Was „gerecht“ und „ungerecht“ eigent-
lich bedeutet? Mit dieser Fragestellung wollte ich mich 
im Rahmen eines Studiums der Rechtswissenschaft 

auseinandersetzen. Recht bezeich-
net die Gesamtheit genereller 

Verhaltensregeln, die von 
der Gemeinschaft ge 

währleistet werden. Sol-
che Verhaltensnor- 
men entstehen ent-
weder als Gewohn-
heitsrecht, indem Re- 
geln, die von der Ge-

meinschaft als ver-

bindlich akzeptiert werden, fortdauernd befolgt werden, 
oder als gesetztes „positives“ Recht. Dies ist die Defini-
tion des Rechts. Gerechtigkeit wird in der Rechtwissen-
schaft als „unbestimmter Rechtsbegriff“ bezeichnet. Un-
bestimmt, weil es sich hier nicht wie bei einer Mathema-
tikaufgabe um die Kategorien „richtig“ oder „falsch“ geht. 
Gerechtigkeit entwickelt sich auf rechtsoziologischer 
Ebene. Das bedeutet, dass bei der Definition immer die 
jeweils geltenden gesellschaftlichen Normen berücksichti-
gt werden. Aus diesem Grund werden Gesetze nach und 
nach angepasst beziehungsweise modifiziert. Infolgedes-
sen ist der mit dem gesellschaftlichen Wandel einherge-
hende Wechsel der Werteordnung maßgeblich für die 
Gesetzes- beziehungsweise Rechtsfortbildung. Diese Ent-
wicklung schreitet kontinuierlich fort, unter Berücksichti-
gung der kulturellen Verschiedenheiten. Das heißt, dass 
kleine Verschiedenheiten zwischen den Kulturen zu völlig 
unterschiedlichen Rechtsfolgen führen können. Ein klas-
sisches Beispiel dafür sind Gesetze, die zum Beispiel die 
Rechte von Frauen und Männern in der Ehe betreffen. 

Von der Jugendkonsultation erhoffe ich mir, dass unter 
anderem auch deutlich wird, dass sich „Gerechtigkeit und 
Ungerechtigkeit“ nicht nach persönlichen Maßstäben 
bemisst, sondern dass das Umfeld die prägende Richtlinie 
dafür ist. Außerdem wünsche ich mir, einen respektvollen, 
interkulturellen Dialog, in dem Bewusstsein, dass wir alle 
voneinander lernen können. Eine Welt, in der wir unsere 
Gedanken offen und ehrlich miteinander teilen können, das 
ist in meinen Augen eine gerechte Welt.  Es gibt Rechte, die 
in unserer Verfassung manifestiert und für unser gedeih-
liches Zusammenleben unumgänglich sind. Dazu gehört 
allen voran der Artikel 1 im Grundgesetz: „Die Würde des 
Menschen ist unantastbar.“ 

In einer gerechten Welt 
können wir unsere Gedanken 

ehrlich und offen miteinander 
teilen.

Unsere Vorstellung von Gerechtigkeit ist auch geprägt 
vom jeweiligen gesellschaftlichen Umfeld. 

Johannes Tété Séna Davi

Johannes Tété 
Séna Davi (24) lebt 
in Bielefeld und 
studiert Jura. 

zu denken. Das Denken 
wird dabei vom je- 
weiligen gesellschaft-
lichen Umfeld beein-
flusst. Aber letzten En- 
des ist man im Kopf 
immer frei, seine eigene Entscheidung über sein Handeln 
zu treffen. Diese Freiheit ist ein großes Geschenk Gottes, 
denn man kann immer von jedem lernen.

Das Denken ist natürlich auch vom Bewusstsein ge-
prägt, dass Geburt und Tod nicht in unserer Hand liegen. 
Steve Jobs sagte einmal, dass wir so gehen, wie wir 
gekommen sind: „nackt“. Das bedeutet, Erinnerungen und 
liebevolle Momente nehmen wir mit ins Grab, lassen uns 
aber gleichzeitig weiterleben. Das bedeutet für mich: Wer 
reich an Liebe ist, der hat ausgesorgt. Somit hat Ge- 
rechtigkeit nicht nur etwas mit materiellem Reichtum zu 
tun. 

Dennoch gibt es natürlich sehr vieles, was mich beim 
Thema Gerechtigkeit beschäftigt. Darunter gibt es auch 
vieles, was ich ungerecht finde und mich wütend macht. 
Zum Beispiel ärgert mich die Doppelmoral, die viele 
Menschen an den Tag legen. Wenn 
Werte gepredigt und selbst nicht 
eingehalten werden. Bei Mit-
studierenden erlebe ich, wie 
schnell man sich als „Mo- 
ralapostel geriert“ und 
dann aber anfängt, bei 
sich selbst alles über 
Bord zu werfen, wenn es 
um den eignen Vorteil 
oder Genuss geht, zum 
Beispiel um eine Fernreise. 
Das regt mich so auf. Oft 
ärgert mich auch das Meckern 
auf hohem Niveau, das Verwöhn-
te und die mangelnde Wertschätzung, 
für das was wir haben. Dass tagtäglich warmes und sau- 

Das Gerechtig-
keitsverständnis 
wandelt sich, 
denn es ist 
geprägt von den 
jeweils gültigen 
Normen der 
Gesellschaften, 
die sich ebenfalls 
ändern.

Organisationsteam
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Zurzeit lebe und studiere ich in Leipzig. Dort wohnen wir 
zu viert zusammen. Das familiäre Miteinander in der 
Wohngemeinschaft genieße ich, besonders wenn wir alle 
zusammen auf dem Balkon grillen, andere dazukommen 
und lebhaft diskutiert und gelacht wird. Das Erbe der 
deutsch-deutschen Trennung wurde für mich persönlich 
erst zum Thema von Gerechtigkeitsfragen, weil es meine 
Freundinnen und Freunde sowie die Mitstudierenden 
aus dem ehemaligen Osten noch sehr beschäftigt. Mit 
ihnen über ihre Prägung zu sprechen und mehr über die 
Lebenswelten in der DDR und die Wende zu erfahren, 
schult meinen Blick für aktuelle politische Entwicklungen 
und hilft mir dabei, meine Haltung deutlich zu formulieren. 
Im nächsten Semester werde ich in der Schweiz stu-
dieren, bevor ich mich auf das Examen vorbereite. Ich 
freue mich darauf, dass nach sechs Jahren Studium eine 
neue Lebensphase beginnt. Die Organisation der #con-
Action2019 ist für mich schon eine Möglichkeit, einen 
Bereich der kirchlichen Arbeit kennenzulernen. Ich habe 
in den letzten Jahren bereits ökumenische Arbeit in der 
Nordkirche und im Lutherischen Weltbund kennengelernt 
und mitgestaltet. Jetzt freue ich mich besonders auf die 
Zusammenarbeit mit anderen jungen Menschen aus der 
weltweiten Ökumene. Ich bin neugierig, worüber die Teil-
nehmenden sprechen wollen, was sie in ihren Kontexten 
beschäftigt und ganz persönlich umtreibt, was sie be- 
sorgt und begeistert. 
Vor sechs Jahren war ich im Südosten Indiens und habe 
dort meinen Freiwilligendienst bei einer Nichtregierungs-
organisation absolviert, die sich zusammen mit der Dorf-
bevölkerung dafür einsetzt, dass Menschen in prekären 
Lebensverhältnissen ihr Überleben sichern und orga-
nisieren können. Dabei spielten Themen von Nachhaltig-
keit und Gendergerechtigkeit eine wichtige Rolle. Ich 
erfuhr von struktureller Diskriminierung gegenüber den 
Christinnen und Christen und den sogenannten Un- 
touchables, die von vielen gesellschaftlichen Partizi-
pationsmöglichkeiten ausgeschlossen sind. Seitdem sind 
Integration und Bildung wichtige Themen für mich. Ich 
sehe mich als Mensch, der immer mit anderen in Be- 
ziehung lebt. Auf der kleinsten Ebene ist es mir wichtig, 
mir bewusst zu machen, wo und wie ich andere aus-

schließe und dann diese Grenze zu erweitern. Ich denke, 
dass dieses Verständnis vom Miteinander ein christliches 
ist. Ich habe in meiner theologischen Ausbildung gelernt, 
dass Paulus christliche Gemeinden gründete und 
besonders darum bemüht war, Menschen in diese Ge- 
meinschaft zu integrieren. Er betonte immer, dass die 
Gemeinden zwar ein Leib in Christus sind, aber unter-
schiedliche Glieder haben. Mir leuchtet der Gedanke sehr 
ein, unterschiedliche Prägungen, Professionen, Aus-
drucksweisen als Stärke aufzufassen.

Für Folgen unseres Flug- und Konsum- 
verhaltens tragen wir Mitverantwortung 

Schon immer war mir das Thema Solidarität in meinem 
persönlichen Umfeld wichtig, auch auf gesellschaftlicher 
Ebene. Heute beschäftige ich mich in meinem privaten 
Kontext damit, eine Balance zwischen Sorge für Andere 
und der Selbstsorge zu finden. Das bedeutet, am Leben 
und Leiden meiner Mitmenschen teilzunehmen ohne 
mich dabei zu vergessen, da hat Solidarität Grenzen. 
Solidarität auf gesellschaftlicher Ebene spielt für mich vor 
allem in der Diskussion um Klimagerechtigkeit eine 
wichtige Rolle. Diejenigen, die heute vor allem von Klima-
katastrophen betroffen sind, leben nicht in Deutschland. 
Dabei ist es unsere Gesellschaft mit ihrem Flug- und 
Konsumverhalten, die für diese Entwicklung verantwort-
lich ist. Wenn ich mich in diesen Bereichen einschränke, 
kommt das anderen zugute. Darum fordere ich von mir, 
meiner Solidarität Taten folgen zu lassen.  
Das #conAction2019 Festival ist auch ein gutes Beispiel 
dafür. Als Abschluss und öffentliches Festival der 
Jugendbegegnung wird es nur dann ein schönes und 
lautes Fest, wenn Menschen daran mitarbeiten. So ist es 
mit unserer Fahrradbühne. Denn die Lautsprecher funk-
tionieren nur, wenn fünf Menschen neben der Bühne auf 
installierten Rädern strampeln. Zusammen können sie 
400 Watt erzeugen. Das ist richtig Arbeit und es macht 
Spaß! 
Bei der Organisation der Begegnung #conAction2019 
haben wir stets darauf geachtet, dass die Teilnehmenden 
die Gelegenheit, ja sogar die Verantwortung haben, sich 
inhaltlich einzubringen. Wir wollen von- und miteinander 
lernen. Dafür ist unsere Unterschiedlichkeit eine Vor-
aussetzung. Da kann vielleicht auch das gemeinsame 
Kochen mal zur großen Aufgabe werden. Ich wünsche 
mir, dass wir bereit sind, Bilder und Urteile im Kopf mal 
ordentlich zu schütteln und zu erschüttern. Unsere 
Werkzeuge sind Offenheit füreinander, Mut zum Aus-
probieren und wieder Verwerfen sowie das Einbringen 
eigener Erfahrungen aus verschiedenen Kontexten. Ich 
habe große Lust mit den Teilnehmenden zu arbeiten und 
wir werden sicherlich auch viel Spaß haben. Am meisten 
freue ich mich auf jeden einzelnen Menschen und auf 
einen geistreichen und gefühlvollen Austausch, auf das 
gemeinsame Spiel und Fest, auf ein gemeinsames Leben 
in Norddeutschland im Spätsommer. 

Der Solidarität mit
Anderen sollten Taten 
folgen
Gerechtigkeit wurde vor allem durch 
Erfahrungen in Indien und das Leben in 
Leipzig zum wichtigen Thema.   

Kira Schall

Kira Schall lebt in 
Leipzig und studiert 

dort Theologie.

Sehr bezeichnend für meine aktuelle Lebensphase ist, dass ich gerade im Zug sitze und diesen 
Artikel schreibe. Auch ich wohne derzeit in Leipzig, in einem Haus voller junger Menschen und einem 
Kleinkind. Dort versuche ich mich durch das momentan herrschende Chaos in meinem Leben 
durchzuwinden. Das entsteht durch enge Beziehungen zu Menschen, die an unterschiedlichsten 
Orten wohnen, durch verschiedene Gruppen, in denen ich organisiert bin, durch Projekte, in denen 
ich stecke, durch Arbeit an verschiedenen Orten und viele unterschiedliche Interessen von mir, die 
auch Raum und Zeit wollen und bekommen. Ob es eine gute Entscheidung ist, all dies in einer so 
großen und spannenden Stadt wie Leipzig zu koordinieren, finde ich noch raus. Auf jeden Fall habe 
ich immer mal wieder Zeiten in Zügen, in denen ich wie jetzt darüber nachdenken kann. 
Grundsätzlich arbeite ich gerne projektbezogen mit anderen Menschen zu politischen Themen. Ob 
es dabei um politische Bildungsarbeit oder Aktivismus geht oder auch um feministische Workshops, 
die der Selbstreflexion und dem Austausch dienen – sowas find ich klasse und mache ich gerne. 
Gerade wage ich von einem feministischen Bildungskollektiv zu träumen. Mit Seminarräumen und 
Werkstätten, umgeben von Wasser, Wiesen und Wäldern. Ein Ort, an dem frau sich ausprobieren 
kann, an dem intersektional gedacht wird, an dem globale und lokale Machtstrukturen reflektiert 
und kritisiert werden, an dem Feminismus, Klima, Ökonomie usw. zusammengedacht und 
Handlungsoptionen entwickelt werden. Bis es diesen Ort gibt, bereite ich sowas wie die #conAction 
vor. Und zu der wollt ihr ja auch was wissen. Obwohl ich das von meinen Utopien gar nicht so klar 
trennen will. Denn auch die #conAction ist für mich eine Möglichkeit weiterzuspinnen, Menschen 
weiter zu vernetzen und einen Raum für Austausch und zum Träumen zu schaffen. Ein Raum, um 
sich auszuprobieren und kreative Ausdrucksformen zu finden. Ausdrucksformen, mit denen die 
Teilnehmenden sich Gehör und Sichtbarkeit verschaffen können. So dass eigene Themen, Ideen 
und Gedanken festgehalten, mit unterschiedlichsten Menschen auf der Welt geteilt und Probleme 
global betrachtet werden können. Dadurch lassen sich lokal Ansatzpunkte für einen Wandel finden. 
Denn den Wandel brauchen wir, um unseren Lebensraum zu erhalten, um miteinander statt 
gegeneinander zu arbeiten. An diesen Wandel glaube ich und daran, dass er langsam aber sicher 
an Kraft und Zulauf gewinnt.

Ich glaube an den Wandel
Leah Borghorst  

Leah Borghorst 
lebt und studiert 
in Leipzig.

Organisationsteam Organisationsteam
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Fortsetzung 
Seite 33

A m 26.Juni 2019 ist Pastorin Ilse Dummer im Alter 
von 88 Jahren verstorben. Viele Menschen, die mit 

dem Zentrum für Mission und Ökumene verbunden 
sind, hat diese Nachricht mit Trauer erfüllt. Von 1982 
bis 1995 hat sie das Aktions- und Besinnungszentrum in 
Breklum geleitet, das nun den Namen Christian Jensen 
Kolleg trägt. Mit höchstem Einsatz hatte sie sich dafür 
eingesetzt, dass diese Geburtsstätte der Breklumer Mis-
sion ein Ort bleibt, an dem Menschen aus der ganzen 
Welt zusammenfinden. Wo Mission in Wort und Tat 
gelebt wird. Wo Menschen in ihrem Glauben gestärkt 
und für ihre Arbeit in den Gemeinden ausgebildet 
werden. Wo psychisch Kranke seelsorgerlich begleitet 
werden.

Schon in ihrer Jugendzeit hatte sie durch den 
Mädchenbibelkreis (MBK) eine moderne Missionsarbeit 
kennengelernt. Diese Erfahrungen begleiteten sie auch in 
ihrem pädagogischen Studium. Mission ereignet sich von 
Mensch zu Mensch. Der Gedanke leitete sie auch als 
Lehrerin in dem kleinen nordfriesischen Dorf Winnert. 
Noch 30 Jahre später begegneten mir dort Menschen, die 
begeistert von ihren Unterrichtsstunden erzählten. Sie 
brachte die Bibel so bildhaft ins Gespräch, dass die 
Impulse bleibend umgesetzt werden konnten. Nach zwölf 
Jahren Schuldienst durfte sie „endlich“, so ihre Worte, mit 
dem Theologiestudium beginnen. Anschließend arbeitete 
sie als Pastorin zunächst im Volksmissionarischen Amt. 
Dann wurde sie als Leiterin nach Breklum berufen, 
nachdem es dort zu personellen Konflikten gekommen 
war. Sie schaffte es mit ihrer fachlichen Kompetenz und 
ihrem Durchsetzungsvermögen der Breklumer Arbeit 
neue Perspektiven zu geben. Breklum wurde wieder ein 
Ort, wo Menschen gerne hinkamen und neue Im- 
pulse für ihr Leben bekamen. Dass sie dabei immer auch 
eine streitbare und herausfordernde Persönlichkeit war, 
schließt sich nicht aus. In dieser Breklumer Zeit entdeckte 
sie auch ihre Liebe zu der indischen Partnerkirche. 
Regelmäßig reiste sie dorthin, um Bibelkurse für Frau- 
en durchzuführen und sich für die Witwenheime ein- 
zusetzen. 

1995 begann offiziell der Ruhestand. Ilse Dummer 
deutete das i.R. gerne als „im Reisedienst“. Die indischen 
Frauen begleitete sie weiter. Zunächst in Elmshorn, später 

Mission ereignet sich von Mensch zu Mensch
Ein Nachruf auf Ilse Dummer 

im Augustinum in Mölln unterstützte sie die pastorale 
Arbeit vor Ort. Im Beirat der Einrichtung setzte sie sich 
für die Belange der Bewohnenden ein. Als sich dann ihre 
Erkrankung anbahnte, sorgte sie dafür, dass ihre 
umfangreichen Unterlagen einen guten Ort fanden. So 
fand ihre irdische Lebensreise in Mölln ihr Ziel. Die Reise 
mit Gott geht weiter. Dort in der anderen Welt, wo wir alle 
mit Christus in Herrlichkeit offenbar werden. Dieses Ver-
trauen drückt der Bibeltext aus dem Kolosserbrief Vers 
3,4 aus, der über ihrer Todesanzeige stand. Wir sind dank-
bar für allen Segen, der von ihr weitergegeben wurde. 

Kurt Riecke, Propst im Kirchenkreis Altholstein und 
Vorstandsmitglied im Zentrum für Mission und Ökumene

Forum

Ilse Dummer  
hat von 1982 
bis 1995 das 
Aktions- und 
Besinnungs-

zentrum in 
Breklum 
geleitet.

Nachruf auf Eyke Ehlers

Am 27. Juli ist Pastor Eyke Ehlers 
im 85. Lebensjahr gestorben. Viele 
werden sich an ihn erinnern. Von 
1978 bis 1983 und von 1994 bis 
1999 wurde Eyke Ehlers vom da- 
maligen Nordelbischen Missions-
zentrum (NMZ) zum Dienst nach 
Papua-Neuguinea entsandt. Sein 
erster Einsatz ihn 14 Jahre nach 
seiner Ordination in den Kirchen-
kreis Begesin, westlich der Hafen- 
stadt Madang an der Nordostküste 
Neuguineas. Seine Arbeit als 
„Kirchenkreismissionar“ übte er 
anfangs noch ohne seine Ehefrau 
Ingrid aus, die als sogenannte 
„Missionsbraut“ erst nach seinen 
ersten drei Einsatzjahren zu ihm 
kam. Von 1994 bis zu Eyke Ehlers´ 
Eintritt in den Ruhestand im Jahr 
1999 lehrte er Theologie an der 
Evangelistenschule in Kambaidam, 
rund 90 km südöstlich von Goroka 
im östlichen Hochland Papua-Neu-
guineas gelegen. Beide Einsätze 
fielen in sehr bewegte Zeiten, die 
von Ab- und Um-, besonders aber 
von Aufbrüchen der Menschen und 
ihrer Kirche im erst 1975 unabhän-
gig gewordenen Papua-Neuguinea 
geprägt waren. Im Rückblick auf 
seinen Dienst dort schrieb er nach 
seiner Rückkehr 1999 in der vom 
NMZ herausgegebenen Zeitschrift 
„nm“ (Ausgabe 3/99): „Ich war an 
Orten, wo noch in diesem Jahrhun-
dert sogenannte Pioniermission ge- 
schehen ist … Allerdings war für 
mich die Zeit der Pioniermission 
vorbei. Mir war schon bei meiner 

ersten Aussendung klargewesen, 
daß heutzutage in der noch ver- 
hältnismäßig jungen Partnerkirche 
der zweite Teil des Missionsauftra-
ges Christi besonders gilt: ‚Lehret 
sie halten alles, was ich euch be- 
fohlen habe.‘ So war mein Dienst 
sowohl in Begesin … als auch in 
Kambaidam … hauptsächlich der 
Dienst an Getauften“. Diese For- 
mulierung offenbarte rückblickend 
auch etwas von seiner Zukunfts-
hoffnung. Ich bin sehr dankbar, 
dass ich Eyke Ehlers in leider viel 
zu wenigen persönlichen Begeg-
nungen kennenlernen durfte, bevor 
seine Kräfte spürbar nachließen 
und er von Fahrten zu Sitzungen 
oder Treffen mit seinen „Wantoks“ 
absehen musste. 

Martin Haasler, Referent 
für Papua-Neuguinea/Pazifik und 

Ökumenische Partnerschaften

Diakonie-
schwester 
Margret 
Gramzow 
gestorben

Nach einem 
erfüllten Le- 
ben starb am 
30. Juni in 
ihrem 90. Le-
bensjahr in 
Hamburg 

Margret Gramzow, Diakonie-
schwester und Oberin aus der 
Zehlendorfer Schwesternschaft. 
Von 1960 bis 1969 übernahm sie 
für die Breklumer Mission den 
Dienst an einer Poliklinik im Küsten-
streifen der Uzaramo-Uluguru-Re-
gion, heute Eastern and Coastal 
Diocese, in Tansania. Gesundheits-
arbeit fand damals unter schwieri-
gen Bedingungen statt. Auch nach 
ihrer Rückkehr blieb sie der Mission 
verbunden. Wir erinnern mit Dank- 
barkeit an ihren engagierten Ein- 
satz.

Christiane Wenn

Freiwilliges Ökologisches Jahr 

Seit 15. August ist Tim Melchert 
im Rahmen seines Freiwilligen 
Ökologischen Jahres (FÖJ) in der 
Infostelle Klimagerechtigkeit im 
Zentrum für Mission und Ökumene 
tätig. Der 19-Jährige, der sein 
Abitur an der Blindenstudienan-
stalt (Blista) in Marburg absolviert 
hatte, hat sich bewusst für diese 
Tätigkeit entschieden. „Bei der 
Infostelle Klimagerechtigkeit kann 
ich mich perfekt für das einsetzen, 
was mich interessiert und lerne 
dabei die Büroarbeit kennen und 
verliere trotzdem nicht den Kon- 
takt zu dem, was mir Spaß macht.“ 
Dazu gehören auch Aufklärungs-
arbeit und die Weitergabe von 
wissenschaftlichen Fakten über 
Klima und Klimagerechtigkeit. 
Tim Melchert will Meeresbiologie 
studieren, denn es gäbe in den 
Weltmeeren so viel Neues zu 
entdecken und zu erforschen. 

Kulturwochen Mittlerer Osten

Die Kulturwochen Mittlerer Osten 
finden vom 12. September bis 
17. Dezember 2019 in Hamburg 
statt. Der Mittlere Osten hat in den 
vergangenen Jahren zahlreiche 
Katastrophen und gewaltige Um- 
brüche erlebt. Wie geht es weiter? 
Wo sind Chancen für Demokratie 
und Frieden erkennbar? Wie ant- 
worten junge Menschen im Mittle- 
ren Osten auf eine stark traditionell 
und patriarchalisch geprägte Kultur, 
auf dortige politische Interessen 
und Ideologien? Mit diesen Fragen 
setzten sich die Veranstaltungen 
auseinander, zu denen Hanna 
Lehming vom Mittelost-Referat der 
Nordkirche und Abut Can von der 
Landeszentrale für politische Bil- 
dung einladen. Die Wochen begin- 
nen am 12. September mit der Ver- 
anstaltung „ ‚Beats statt Steine‘ – 
Musik als Protest in der arabischen 
Jugend“ mit dem Journalisten Arian 

Tim Melchert
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Fariborz. Mit der Frage „Noch Chan- 
cen für die Demokratie? setzt sich 
am 20. September Dr. Canan 
Kaftancioğlu, Politikerin aus 
Instanbul, im Gespräch mit Erhan 
Erdoğan auseinander. Unter dem 
Titel „Fremde Freunde“ be- 
fasst sich die Publizistin Sara 
Farzan mit Irans Zivilgesellschaft 
im Umbruch. Um das Schicksal 
von Frauen in Saudi-Arabien geht 
es am 15. Oktober im Gespräch 
zwischen dem Schriftsteller Najem 
Wali und dem Journalisten Marc 
Röhlig unter der Überschrift „Saras 
Stunde“. Über Erfahrungen in Af- 
ghanistan berichtet am 23. Oktober 
Pastor Gerson Seiß. Um Wurzeln 
iranischer Religiosität geht es am 
7. November in der Veranstaltung 
mit dem Medienwissenschaftler 
Dr. Bijan Gheiby. Am 13. November 
befasst sich der Nahostreferent 
Dr. Kamal Sido mit der Frage 
„Abschied vom multikulturellen 
Orient?“. Darüber hinaus werden im 
Rahmen der Kulturwochen Konzer- 
te, Gottesdienste und Filme ange- 
boten, die sich mit dem Themen-
komplex befassen. 
Info und vollständiges Programm 
unter: www.kulturwochenmittlerer-
osten.de

Missionskonvent

Die Herbsttagung des Missions-
konventes findet am Sonnabend, 
26. Oktober 2019 von 9.30 bis 
17.00 Uhr  im Haus der Begegnung  
in Eutin statt. Sie steht unter dem 
Motto „Geliehen ist der Stern, auf 
dem wir leben“. Die Tagung zur 

entwicklungspolitischen Bildungs-
arbeit wird sich mit der Agenda 
2030 der Vereinten Nationen und 
der dort beschriebenen Nachhal-
tigkeitsziele beschäftigen. „Vieles 
was uns durch den konziliaren 
Prozess in der Partnerschaftsarbeit 
und der entwicklungspolitischen 
Bildungsarbeit beschäftigt, wird 
mit diesen Zielen aufgegriffen und 
in der Zivilgesellschaft weiterge-
dacht. Durch die Erfahrungen aus 
meist jahrzehntelanger partner-
schaftlicher Zusammenarbeit, 
erhalten die kirchlichen Partner-
schaftsgruppen eine wichtige Rolle 
und können zu einer hilfreichen 
Stimme bei der Umsetzung der 
Agenda 2030 werden“, betonte 
Jens Haverland aus dem Arbeits-
ausschuss des Konvents, der die 
Tagung mit vorbereitet. Als 
Selbstverpflichtung der Vereinten 
Nationen hätten diese Ziele eine 
Tragweite, die mit der 1948 
verabschiedeten „Charta der 
Menschenrechte“ vergleichbar sei: 
Jeder Mensch ist gleich viel wert 
und hat die gleichen Rechte. Ein 
Leitprinzip der Agenda 2030 lautet: 
„Niemanden zurücklassen!“ Hierzu 
hat die Evangelische Kirche 2017 
eine Denkschrift mit dem Titel 
„Geliehen ist der Stern auf dem wir 
leben“ verfasst, die beim Konvent 
vorgestellt wird. (Text zum Down-
loaden unter https://www.ekd.de/). 
Auf der Tagung wird der entwick-
lungstheologische Blick auf die 
ganz konkrete Lebenssituation vor 
Ort gerichtet. In fünf Workshops 
werden einzelne Ansätze zur Um- 
setzung der Agenda 2030 vorge-
stellt bzw. zur Diskussion gestellt. 
Außerdem werden Jugendliche von 
der diesjährigen internationalen 
Jugendkonsultation „#conAction“ 
berichten. Ein ShuttleService vor 
Ort ist organisiert.
 
Anmeldung bis zum 5. Oktober 
Info und Kontakt: Elke Harten, 
e.harten@nordkirche-weltweit.de, 
Tel. 040 - 88181-233  

Prophetische Kirche in den 
Philippinen

Bischof Antonio Ablon wirbt für 
eine prophetische Kirche. Als 
Vertreter der Iglesia Filipina Inde- 
pendiente(IFI) und Gallionsfigur des 
gefährlichen Einsatzes seiner Kir- 
che für die Indigenen auf der Insel 
Mindanao, hatte er während seinen 
jüngsten Deutschlandbesuches 
theologische Diskussionsrunden 
inspiriert und Interviews gegeben. 
„Auch deutsche Unternehmen 
betreiben Minen und Steinkohle-
kraftwerke auf den Philippinen, die 
dort die Umwelt und die Lebens-
grundlagen der Menschen zerstö-
ren. Wir brauchen Lobby-Arbeit 
und Unterstützung, damit unsere 
Ressourcen erhalten bleiben und 
die Menschen, vor allem die Indi- 
genen, nicht fliehen müssen oder 
vertrieben werden“, erläuterte 
Pastor June Yanez, ökumenischer 
Mitarbeiter der Nordkirche von der 
IFI-Kirche, der Bischof Ablon be- 
gleitet hatte. Bischof Ablon führte 
ebenso Gespräche mit Regierungs-
vertretern vom Auswärtigem Amt, 
Abgeordneten von CDU und Linke, 
sowie mit Menschenrechtsorgani-
sationen und Brot für die Welt. Im 
Juli sprach Bischof Ablon beim Rat 
für Menschenrechte der Vereinten 
Nationen in Genf. (vgl. auch S.10, 
Beitrag von Francis R. Ablon, Sohn 
des Bischofs und Teilnehmender 
von #conAction)

(Ausgabe 2/2019 Thema: Zivilcourage)

Liebe Redaktion, gerade fand ich die 
Zeitschrift im Briefkasten vor. Ich ha-
be sie gleich durchgeblättert. Sie ma-
chen eine wunderbare Zeitschrift! Ge- 
lesen habe ich gleich den Text von 
Dorothee Sölle. Wie sehr sie uns doch 
heute fehlt! Was würde sie nicht Er-
mutigendes angesichts der Wieder-
kunft derer sagen, von denen wir 
doch alle dachten, sie wären endgül-
tig besiegt ….
Ihnen alles Gute wünscht

Prof. Dr. Franz Segbers, Berlin

(Ausgabe 1/2019 Thema: Lebensformen)

 
Liebe Redaktion, als evangeli-
schen Christen schmerzt es mich 

Bischof 
Antonio 

Ablon, 
Philippinen

Breklumer Gezeiten

Im September beginnt das neue 
Programm der „Breklumer Gezei-
ten“ unter der Leitung von Jutta 
Jessen-Thiesen, Referentin für Öku- 
menische Spiritualität in Breklum. 

An Wochennenden und auch 
Wochen bietet sie Auszeiten, Medi- 
tation, spirituelle Praktiken, Pilger-
wege und geistliche Impulse im 
Lauf der Jahreszeiten an. Ab 22. 
September das Seminar unter dem 
Motto „Tu deinem Körper Gutes, 
damit die Seele Lust hat darin zu 
wohnen“, nach einem Vers von 
Theresa von Avila. Gemeinsam wird 
gefastet mit Basenprodukten, Yoga 
geübt und gebetet mit den Perlen 
des Glaubens. Weitere Angebote 
der „Breklumer Gezeiten“ sind zum 
Beispiel „Stille Stunden im Advent“, 
Kontemplatives Gebet und QiGong, 
Klösterliche Tage 
zum Jahresbe-
ginn und Auszeit- 
tage von Palm- 
sonntag bis 
Ostern. 
Vollständiges 
Programm und 
weitere Infor- 
mationen 
unter: www.
nordkirche-
weltweit.de

Leserbriefe • Leserbriefe • Leserbriefe • Leserbriefe • Leserbriefe

zunehmend zu sehen, wie weit sich 
unsere Kirche zum Propagandisten 
zeitgeistiger Ideologien und ge-
sellschaftlicher Programme macht. 
Was das Plädoyer für das „Gender 
Mainstreaming“ und die „Vielfalt“ 
sexueller Orientierungen im März-
Heft betrifft, so löst es bei mir fol-
gende Überlegungen aus. ... Um 
nicht missverstanden zu werden: 
Jeder Mensch verdient unsere To-
leranz, unsere Achtung und unser 
Verständnis, besonders wenn er 
sich in einer inneren Notlage befin-
det. Wir sollten uns hüten, jeman-
den nur wegen seiner abweichen-
den Geschlechtsorientierung zu ver- 
urteilen. Wir sind alle Gottes Kinder 
und seiner Gnade bedürftig. ... Da 
ist eine andere Haltung als einem 

verqu(e)eren Zeitgeist zu huldigen 
und ideologische Propaganda zu 
betreiben. Daran sollte sich unsere 
Kirche erinnern.

Dr. Hans Kaufmann, Hamburg

Liebe Redaktion, 
ich wollte gratulieren zu dem Heft 
„Vielfalt der Lebensformen“. Die 
Artikel sind vielfältig (wie der Titel) 
und zeigen eindrücklich, dass die 
heterosexuelle Ehe überall nicht 
die einzige Lebensform ist. Die Fo-
tos finde ich auch klasse.

Bärbel Fünfsinn, Hamburg

Fotohinweis

Einige Leser und Leserinnen wollten mehr über den 
Hintergrund des Titelfotos der letzten Ausgabe zum 
Thema Zivilcourage wissen. Hier die Informationen: 
Das Bild des Fotografen Jonathan Bachmann/Reu- 
ters entstand auf der Demonstration vom 11.7. 2016 in 
Baton Rouge im US- Bundesstaat Louisiana, die an- 
lässlich der Ermordung des Afroamerikaners Alton 
Sterling stattfand. Es zeigt Iesha Evans vor Polizisten 
in Kampfausrüstung. In einem Interview sagte Evans: 
„Ich musste die Polizisten sehen.“ Als sie auf der Straße 
gestanden sei, habe sie nichts gesagt, ebenso wenig wie 
die Polizisten. „Es herrschte Stille.“ Ihr Schweigen habe 
bedeuten sollen: „Ich bin menschlich. Ich bin eine Frau. 
Ich bin eine Mutter. Ich bin eine Krankenschwester. Ich 
könnte deine Krankenschwester sein. Ich könnte mich 
um dich kümmern.“ Und weiter: „Unsere Kinder könnten 
Freunde sein. Wir 
bedeuten alle 
etwas. Wir 
müssen nicht 
darum betteln, 
etwas zu be- 
deuten.“ Das Foto 
wurde als 
Sinnbild für 
Zivilcourage 
weltberühmt.
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Spendenkonto 
des Zentrums für Mission und Ökumene: 
IBAN: DE77 520 604 100 000 111 333
BIC: GENODEF1EK1     Evangelische Bank 
Projekt 7015   Freiwilligenprogramme 

Süd-Nord-Freiwillige 
bereichern die Nordkirche

Das Zentrum für Mission und Ökumene bietet 
jungen Menschen im Rahmen seiner Stipen-
dienprogramme Freiwilligendienste in Asien, 
Afrika, dem Pazifik, Europa und Lateiname-
rika an. Aber auch umgekehrt können junge 
Frauen und Männer aus unseren Partnerkir-
chen über den entwicklungspolitischen 
Freiwilligendienst „Weltwärts“ in die Nord-
kirche eingeladen werden. Kirchengemein-
den und kirchliche Arbeitsstellen ermögli-
chen ihnen, Land, Leute und Sprache im 
Norden Deutschlands kennen zu lernen 
und sich in die Arbeit einzubringen.

In den vergangen Jahren konnten Frei-
willige aus Kenia, Kiribati und Argentinien für jeweils 
ein Jahr in die Nordkirche eingeladen werden. Sie 
leisteten ihre Freiwilligendienste in Arbeitsfeldern, 
die insbesondere die Zivilgesellschaft stärken. Dort 
übernehmen die jungen Frauen und Männer feste 
Aufgaben, etwa im Bildungsbereich mit Kindern und 
Jugendlichen. Sie bringen ihre kulturellen Prägun-
gen ein und fördern so den interkulturellen Aus-
tausch. Dabei wachsen gegenseitige Offenheit und 
die Bereitschaft voneinander zu lernen – wichtige 
Voraussetzungen für eine weltoffene Gesellschaft, 
die diese Programme zum Ziel haben.
 
Als Botschafterinnen und Botschafter für interkultu-
relles Lernen geben Freiwillige ihre Erfahrungen an 
andere weiter. Mit Ihrer Spende kann dieses Enga-
gement gefördert und ökumenisches Leben bei uns 
im Norden gestärkt werden.

Unser aktuelles Spendenprojekt

36     weltbewegt

Die nächste Ausgabe
erscheint am 

1. September 2019

Kirchliche Arbeit gegen 
Gewalt und Traumata

Unser aktuelles Projekt 
in Tansania
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Spendenkonto des Zentrums für Mission und Ökumene: 
IBAN: DE77 520 604 100 000 111 333  I  BIC: GENODEF1EK1  I  Evangelische Bank
Projekt 2301  Sozial-Diakonie Tansania

In der tansanischen Stadt Mwanza ist ein kirchliches Be-
ratungszentrum für traumatisierte Menschen entstanden. 
Dort, in der Nähe des Victoriasees, arbeitet unser Mitar-
beiter Artus Achterberg seit über zwei Jahren im Auftrag 
der lutherischen Kirche als Psychotherapeut und Trauma-
Psychologe. Er behandelt einerseits Menschen, die 
durch Gewalterfahrungen traumatisiert wurden, anderer-
seits ist er in der Region in die Ausbildung tansanischer 
Fachkräfte eingebunden. So kann die Partnerkirche zu-
künftig mehr und qualifiziertere Beratungen anbieten.

Die Patientinnen und Patienten von Artus Achterberg 
kommen mit unterschiedlichen Problemen: trauma- 
tische (Kindheits)-Erlebnisse, Eheprobleme in Verbin-
dung mit häuslicher Gewalt, Alkoholsucht und auch Psy-

chosen. Artus Achterberg beobachtet häufig schnelle 
Erfolge der Behandlungen, denn die Menschen sind 
dankbar für die Hilfe und setzten die Impulse aus den 
Gesprächen spontan in Handlungen um. In einem weite-
ren Projekt steht die Verhinderung von häuslicher Gewalt 
und Gewalt gegen Menschen mit Albinismus im Vorder-
grund. Mit der Thematisierung der Gewaltproblematik 
und durch Aufklärungskampagnen wird der Schutz von 
Betroffenen verbessert.

Der sozial-diakonische Einsatz von Artus Achterberg hilft 
Menschen zu heilen und zu versöhnen. Bitte unterstüt-
zen Sie durch Ihre Spende, dass Benachteiligte und Ver-
folgte in Tansania mehr Schutz und Mitmenschlichkeit 
erfahren können!

Auf Dorfversammlungen wird über die Arbeit des Beratungs-
zentrums für traumatisierte Menschen informiert.

Lesen Sie mehr zu diesem Projekt auf Seite 20-21.

36     weltbewegt

Die nächste Ausgabe
erscheint

am 1. Juni 2019

Hilferuf vom Parents Circle: 
Trump-Regierung streicht 
Unterstützung

Unser aktuelles Projekt 
in Israel/Palästina
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Parents Circle - Families Forum ist ein Zusammenschluss von 
600 israelisch und palästinensischen Familien, die durch Gewalt 
zwischen ihren Völkern ein Kind oder einen anderen nahen 
Familienangehörigen verloren haben.

Spendenkonto des Zentrums für Mission und Ökumene: 
IBAN: DE77 520 604 100 000 111 333  I  BIC: GENODEF1EK1  I  Evangelische Bank
Projekt 4009 Parents Circle - Families Forum

Mit einem verzweifelten Schreiben hat sich die 
israelisch-palästinensische Friedensorganisation Pa- 
rents Circle - Families Forum, ein langjähriger Part-
ner des Zentrums für Mission und Ökumene, Anfang 
Februar an Freunde und Unterstützer gewendet. Die 
US-Regierung hat ihre Behörde für Entwicklungszu-
sammenarbeit (USAID) mit Wirkung zum 1. Februar 
2019 angewiesen, alle Unterstützung für Organisati-
onen einzustellen, die grenzüberschreitend mit Isra-
elis und Palästinensern zusammenarbeiten. 

Fast 1 Millionen Dollar Förderung durch USAID fallen 
jetzt unangekündigt weg. Betroffen ist vor allem das 
seit Jahren erfolgreich durchgeführte „Narrativ-Pro-
gramm“. Es führt Israelis zu Orten der palästinen- 

sischen Geschichte und Erinnerung und Palästinen-
ser an solche der jüdisch-israelischen. Gemeinsam 
gehen die Beteiligten dabei den oft schmerzhaften 
Weg, die Erfahrungen der Anderen kennenzulernen 
und zu respektieren. Dieses und weitere Dialog-Pro-
gramme können jetzt nur fortgeführt werden, wenn 
Spenden helfen, die harten finanziellen Einschnitte 
der amerikanischen Regierung aufzufangen.

Bitte, helfen Sie dem Parents Circle, seine erfolg-
reiche Arbeit für Gewaltüberwindung, Dialog und 
Versöhnung fortzusetzen!

Mehr Informationen auf Seite 33 und auch unter 
www.theparentscircle.org 

36     weltbewegt

Die nächste Ausgabe
erscheint am 1. September 2018
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Spendenkonto 
des Zentrums für Mission und Ökumene: 
IBAN: DE77 520 604 100 000 111 333
BIC: GENODEF1EK1     Evangelische Bank 
Projekt 1107   Bildung Mädchen Indien 

Mehr Bildungschancen 
für Mädchen

Die gezielte schulische Förderung von Mädchen im 
indischen Bundesstaat Odisha ist ebenso notwendig 
wie gerecht. Viel zu oft wird gerade den Mädchen 
aufgrund familiärer und gesellschaftlicher Vorbehalte 
eine gute Schulbildung vorenthalten. Das wollen wir 
ändern. Bildung für Alle! Das ist das Ziel, das unsere 
Partnerkirche, die Jeypore-Kirche, mit ihren Schulen 
erreichen will. Gerade in den ländlichen Gebieten 
sollen Kinder aus armen Familien bessere Zukunfts-
chancen erhalten – mit besonderem Schwerpunkt auf 
der Förderung der Mädchen. 

Einige der Wohnheime der Jeypore-Kirche konnten  
in den vergangenen Jahren mit Hilfe von Spenden 
renoviert und ausgebaut werden. Neben der besseren 
Lernqualität gilt es aber auch, die tägliche Versorgung 
aller rund 3 500 Schülerinnen und Schüler zu sichern. 
Mit Spenden für die Schularbeit in unserer Partner-
kirche ermöglichen wir die Mahlzeiten, die Bereit- 
stellung von Schulmaterialien sowie die Durchführung 
von Nachhilfeunterricht.

Helfen Sie dabei mit, dass insbesondere benachteilig-
ten Mädchen aus ausgegrenzten Bevölkerungsgruppen 
Bildungsgerechtigkeit zuteil wird. Ein kirchlicher Wohn-
heimplatz für ein Schulkind kostet 220 Euro im Jahr. 
Ihre Spende unterstützt die schulische Versorgung von 
Mädchen in Odisha/Indien, um ihre Bildungschancen 
zu verbessern.

Unser aktuelles Spendenprojekt 
in Indien

36     weltbewegt

Die nächste Ausgabe
erscheint

am 1. Juni 2016

Schule für 
gehörlose Kinder

Unser aktuelles Projekt 
in China
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Durch körperliche Übungen lernen Kinder 
ihren Sinnen auf andere Weise zu vertrau-
en, wie hier in den Klassen für Gehörlose 
der Schule für Kinder mit Seh- und 
Hörschwäche in Guiyang in der Provinz 
Guizhou. 

Die Bergregionen in den chinesischen Provinzen Guizhou 
und Sichuan gehören zu den ärmsten Gebieten in China. 
Noch immer fristen die Bauern hier ein ärmliches Leben. 
Besonders schwierig wird es für Familien, in denen ein Kind 
gehörlos ist und besondere Förderung benötigt. 
Neben Vorurteilen und Scham verhindert das mangelnde Geld 
oft die behindertengerechte Ausbildung der Kinder. Hier 
leistet die chinesische kirchennahe Amity Foundation fachlich 
kompetente Hilfe. In Verbindung mit Experten aus dem 
In- und Ausland unterstützt Amity die bilinguale Ausbildung 
gehörloser Kinder. Dabei gilt der Grundsatz, dass für diese 

Kinder die Gebärdensprache ihre Mutter-
sprache darstellt, sie aber zusätzliche 
Kompetenzen im Umgang mit der Sprache 
und Kultur der Hörenden erwerben.
 
Ungefähr dreißig Kinder werden derzeit 
bilingual in Sonderschulen unterrichtet, 
die von Amity unterstützt werden. Auch die 
Eltern werden im Umgang mit ihren gehör-
losen Kindern geschult. 
Ohne die großzügige Hilfe durch Spende-
rinnen und Spender wäre es den betroffe-
nen Familien nicht möglich, das Schulgeld 
aufzubringen und die Kinder auf die Son-
derschule zu schicken. Wir bitten daher um 
Spenden für das Amity-Projekt zugunsten 
gehörloser Kinder in China. Mit Ihrer Hilfe 
werden diese Kinder in Schule und Familie 
gezielt gefördert. 

Spendenkonto des Zentrums für Mission und Ökumene: 
IBAN: DE77 520 604 100 000 111 333
BIC: GENODEF1EK1  Evangelische Bank
Projekt 5520 Gehörlose in China

36     weltbewegt

Die nächste Ausgabe
erscheint

am 1. März 2016

Lutherische Theologie 
am Kilimanjaro

Unser aktuelles Projekt 
in Tansania
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Unterricht in der theologischen Hochschule der 
Evanglisch-Lutherischen Kirche in Tansania in Mwika, 
an der Gabriele Mayer (Mitte) als Dozentin tätig ist. 
Die tansanische Kirche gehört mit 53 Millionen 
Mitgliedern zur größten evangelischen Kirche des 
Lutherischen Weltbundes.

In dem Ort Mwika, am Fuße des Kilimanjaro, gibt es eine der 
renommiertesten theologischen Hochschulen der Evange-
lisch-Lutherischen Kirche in Tansania. Hier werden Pasto-
rinnen und Pastoren, Evangelisten sowie Diakone für ihre Ar-
beit in den Gemeinden ausgebildet. Seit einem Jahr arbeitet 
neben Pastor Uwe Nissen auch Pastorin Gabriele Mayer als 
Dozentin in Mwika. Sie hat bereits viele Jahre in Tansania ge-
lebt und unterrichtet in den Sprachen Kisuaheli und Englisch. 
Ihre Fächer decken eine große Bandbreite der theologischen 
Ausbildung für die verschiedenen Jahrgangsstufen ab.
An der Hochschule entsteht durch die Begegnung von Men-
schen mit unterschiedlichem kulturellem Hintergrund für bei-

de Seiten ein belebender Dialog. Nicht selten diskutiert 
Gabriele Mayer mit Studentinnen und Studenten auch 
über die Frage, was eigentlich „lutherisch“ bedeutet, 
welche Konsequenzen die reformatorische Tradition 
für die eigene Lebenswirklichkeit hat. Ein wichtiges 
Themenfeld, nicht zuletzt auch aufgrund der Tatsache, 
dass die Evangelisch-Lutherische Kirche in Tansania 
mittlerweile die größte Kirche im Lutherischen Welt-
bund ist. 
Für diese tansanische Kirche ist die Entsendung von 
Gabriele Mayer als Dozentin eine große Unterstützung. 
Sie meistert eine Gradwanderung, indem sie zum ei-
nen den kulturellen Kontext der Menschen in Tansania 
aufnimmt und zum andern eigene Impulse und neue 
Erkenntnisse einfließen lässt. So wird im Zeitalter der 
Globalisierung neben der fundierten Wissensvermitt-
lung eine Grundlage zur Verständigung und Zusam-
menarbeit zwischen Menschen unterschiedlicher Kul-
turen erarbeitet. 
Durch Ihre Spende können Sie den Einsatz von Pasto-
rin Mayer in Mwika/Tansania fördern.
Wir freuen uns über Ihre Unterstützung!

Spendenkonto des Zentrums für Mission und Ökumene: 
Projekt 2100 Theol. Ausbildung Tansania
BIC: GENODEF1EK1  Evangelische Bank
IBAN: DE77 520 604 100 000 111 333

36     weltbewegt

Die nächste Ausgabe
erscheint am 

1. Dezember 2015

Kirchliche Gesundheits-
arbeit in Odisha/Indien

Unser aktuelles Projekt in Indien
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Spendenkonto des Zentrums für Mission und Ökumene:  
Projekt 1200   Gesundheitsarbeit Odisha
BIC: GENODEF1EK1   Evangelische Bank
IBAN: DE77 520 604 100 000 111 333

Gesundheitsarbeit auch in entlegenen 
Gebieten des Bundesstaates Odisha, 
hier der Einsatz einer mobilen Waage.

Das Gebiet der Jeypore-Kirche im Süden des indi-
schen Bundesstaates Odisha gehört zu den ärmsten 
Regionen Indiens. Von den Auswirkungen wirtschaft-
lichen Wachstums profitiert dieser Landesteil kaum, 
denn die Bevölkerungsmehrheit in Odisha lebt in 
Dörfern und wird von staatlicher Entwicklung oder 
Versorgung kaum erreicht. So ist die Zahl der Anal-
phabeten in Odisha eine der höchsten in ganz Indien 
und auch die Gesundheitsversorgung ist alles andere 
als ausreichend. In einigen Gebieten liegt die durch-
schnittliche Lebenserwartung unter 37 Jahren. Krank-
heiten wie Hepatitis, Typhus und Malaria sind noch 
immer weit verbreitet.
In den zwei großen christlichen Krankenhäusern der 
Region, in Bissamcuttack und Nowrangpur, wird für 
alle Bedürftigen – unabhängig von Herkunft oder 
Glaube – eine gute medizinische Versorgung geleis-
tet. Das Besondere bei der medizinischen Behand-
lung in kirchlichen Einrichtungen sind die fairen 
Preise. Das ist wichtig, denn eine Krankenversiche-
rung, wie in Deutschland, gibt es für die meisten In-
der nicht. Schon kleinere Unfälle oder Krankheiten 
können die finanzielle Existenz der Familien gefähr-
den.
Die engagierte und mitmenschliche Betreuung durch 
die christlichen Hospitäler setzt sich auch in dem da-
ran angeschlossenen ländlichen Gesundheitsdienst 
fort, der abgelegenere Regionen erreicht. Das Zen-
trum für Mission und Ökumene fördert die Gesund-
heitsarbeit auch in mobilen Kliniken und mit der Ver-
sorgung von Kindern und alten Menschen. Dafür 
bitten wir Sie um Ihre Unterstützung und Spende.

36     weltbewegt

Die nächste Ausgabe
erscheint

am 1. Dezember 2013 

Quilmes ist eine Vorstadt am Rande von Buenos 
Aires. Hier leben cirka 500 000 Menschen – sehr 
viele von ihnen in den zahlreichen Elendsvierteln. Die 
Lage der armen Familien hat sich in den vergange-
nen 30 Jahren kontinuierlich verschlechtert. In den 
wenigsten Familien gibt es jemanden mit einer festen 
Arbeit. Hunger, Mangelernährung und unzureichende 
Gesundheitsversorgung sind die Folgen. Staatliche 
Sozialvorsorge gibt es kaum. So sind die Lebensper-
spektiven für Kinder und Jugendliche in Argentinien 
schlecht. 
Die Evangelische Gemeinde in Quilmes versucht, ein 
Zeugnis der Liebe Gottes für die Kinder greifbar 
werden zu lassen. In den beiden Kindertagesstätten 
„Los Angelitos“ (Die Engelchen) und „El Arca de los 
Niños“ (Die Kinderarche) werden 125 Kinder von drei 
Monaten bis sechs Jahren betreut. Sie erhalten drei 
Mahlzeiten, Gesundheitsbetreuung und eine umfas-
sende Förderung. Parallel dazu gibt es Programme 
für die Eltern: Beratung in Erziehungsfragen und 
Angebote, die die Gemeinschaft stärken.
Da die staatlichen Zuschüsse nicht ausreichend und 
auch nur unzuverlässig fließen, ist die Kita-Arbeit in 
Quilmes auf Unterstützung durch Spenden angewie-
sen. Das Zentrum für Mission und Ökumene fördert 
die Arbeit der kirchlichen Partner in Buenos Aires 
und bittet in der jetzigen Krise um Mithilfe durch 
Spenden. Wir würden uns freuen, wenn Sie mit uns 
gemeinsam die Kita in Quilmes in dieser schwierigen 
Situation unterstützen. Jede Spende hilft den Kin-
dern und Familien in Quilmes.

Spendenkonto des Zentrums für Mission und 
Ökumene: 
Konto 27375, BLZ: 210 602 37 EDG Kiel, 
Kitas in Buenos Aires (Projekt 6104)

Kindertagesstätten der 
Evangelischen Gemeinde 
Quilmes

Unser aktuelles Projekt 
in Buenos Aires/Argentinien

Die Kinder werden von den kirchlichen Kitas in Quilmes 
gut betreut.

28     weltbewegt

Die nächste Ausgabe
erscheint am 1. Oktober 2012 

zum Thema Ökumene

Hilfe für 
Waisenkinder

Unser aktuelles Projekt 
in China

Wenn Eltern gestorben sind oder ihre Familien verlassen 
haben, bleiben in ländlichen Regionen Chinas meist nur 
die Großeltern, die sich um die Kinder kümmern können. 
Oft durch ein arbeitsreiches, hartes Leben selbst körper-
lich geschwächt, erwirtschaften sie kaum genug, um sich 
und die ihnen anvertrauten Kinder durchzubringen. Ob 
Schulgeld, Arztbesuch oder Winterschuhe, auf dem 
Lande stellen diese Dinge die Pflegefamilien der Waisen-
kinder oft vor unüberwindbare finanzielle Hürden. Seit 
2002 unterstützt die Amity Foundation ländliche Waisen 
und ihre Pflegefamilien – meist die Großeltern – ganz 
gezielt. Im ganzen Land gibt es chinesischen Regierungs-
statistiken zufolge 570 000 Waisen, von denen ein Drittel 
dringend Unterstützung benötigt. Besonders betroffen ist 
die Provinz Henan, denn hier gibt es durch einen Blut-
spendeskandal in den neunziger Jahren viele Aids-Wai-
sen.
Neben der finanziellen Unterstützung legt die Amity 
Foundation besonderen Wert auf die seelische Betreuung 
der Kinder. Durch gegenseitigen Austausch, Weiterbil-
dung und Gemeindearbeit sollen die sozialen Fähigkeiten 
der Kinder gefördert und ihre seelische Widerstandskraft 
gestärkt werden. „Ziel ist es auch, den Kindern wieder 
eine positive Lebenseinstellung zu vermitteln“, sagt Wang 
Wei, bei der Amity Foundation für das Projekt zuständig.
 
Helfen Sie mit Ihrer Spende! 
25 Euro reichen für die Unterrichtsmaterialien eines
Kindes für ein Schuljahr, 30 Euro gewährleisten die 
Gesundheitsversorgung und 90 Euro decken die 
Lebenshaltungskosten eines Kindes für ein Jahr.

Spendenkonto des Zentrums für Mission und Ökumene: 
Konto 27375  BLZ: 21060237 EDG Kiel  
Waisen in China/Amity (Projekt 5520) 

Nähere Informationen auch auf den Seiten 12 bis 13.
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»Christus ist durch den Tod hindurchgegangen. 

Er ist auferstanden, hat den Tod überwunden. 

Welch ein Geschenk an uns für alle Zeiten!«

magaZin

tröstlich 
Danke dafür, dass endlich mal irgendwo 
ein Artikel erscheint, der sich mit dem Part­
nerverlust durch Trennung befasst (Bericht 
»Rückweg ins Leben«, Anm. d. Red.). Außer 
mit dem Verlust auch noch mit der Schmach 
umzugehen und mit dem Gefühl des Versa­
gens, weil es mit der Neuen besser geht ... 
Das alles fällt bei einem Verlust durch Tod 
gar nicht erst an. Dass zusätzlich noch eini­
ge Freunde auf der Seite des verlorenen 
Partners stehen, macht die Sache nicht ein­
facher. Sicher können diesen Trost  viele ge­
brauchen.
e v a  w e i b r e c h t,  k o n s ta n z

beschenkt
Der Artikel von J. H. Claussen (»Der Morgen 
danach«, Anm. d. Red.) spricht mich sehr 
an. Ja, es ist ein Zeichen unserer schnell­
lebigen Zeit: Wir verweilen nicht mehr im 
Schönen, Frohen, Leichten. Wir lassen uns 
gleich wieder vom Nächsten jagen. Dadurch 
nutzen wir die Kraft der christlichen Feste 
nicht mehr aus. Das Bild der ausklingenden 
Festtagsglocken ist für mich hilfreich. Es ist 
aus meiner Sicht eine wichtige Übung, in 
der Freude zu bleiben trotz allem, was da­
gegen spricht. Und schließlich gilt doch je­
den Tag: Jesus ist geboren. Und: Christus 
ist durch den Tod hindurch gegangen. Er ist 
auferstanden, hat den Tod überwunden. 
Welch ein Geschenk an uns für alle Zeiten!
s i g r i d  s c h m a l z ,  s t u t t g a r t

erneuert
Ich kann J. H. Claussen nur zustimmen, die 
Festzeiten auszuloten und nachzukosten. Er 
ist scheinbar aber nicht auf dem Laufenden, 
was die Zeit des Weih nachts festkreises in 
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der katholi schen Kirche betrifft. Mit der 
Neuregelung des Liturgischen Jahres infolge 
des II. Vatikanums schließt der Weihnachts­
festkreis mit dem Sonntag nach Epiphanias 
(Fest der Taufe des Herrn) und nicht mehr 
mit Mariä Lichtmess.
m a r i a  lu i s e  s t e i n,  p e r  e - m a i l 

abgeschni t ten
Ja, ich mag Dich wirklich gerne, freue mich 
über jedes neue Heft. Originell bist Du auch – 
und tiefgehend. Dazu die schönen Bilder! 
Und genau da wurde ich heute traurig: Wa­
rum habt Ihr nur die schöne Christus ikone 
mit dem besonders gelungenen Augenaus­
druck so abgeschnitten, amputiert? Muss 
denn der Kopf abgeschnitten sein? 
b r i g i t t e  b r a u n,  w ö r t h

kaLender

mehlig
Dieses Jahr habe ich meinen dritten Advents­
kalender von Andere Zeiten. Finde diese Art 
Kalender wunderbar kalorienlos und zu­
gleich nahrhaft für Herz und Seele. Habe 
gleich drei bestellt und weiterverschenkt. 
Habe zum ersten Mal die Linzer Torte ge­
backen. Leider dreimal so viel Mehl genom­
men wie vorgeschrieben. Fehler erkannt und 
alles mal zwei dazugetan. Nun habe ich drei 
Linzer Torten. Mal sehen, wem ich zwei da­
von schenke ...
a s t r i d  s t e p h a n,  n a u m b u r g  ( h e s s e n )

verkohlt
Es sind wirklich andere Zeiten als die in dem 
Rezept für die Linzer Torte vorgegebene 
Backzeit. Heute will ich für Kinder und Enkel, 
die traditionell zum 4. Advent kommen, u. a. 
die »Linzer Torte« vorbacken. Teig und alles 
ging fl ink von der Hand. Ich verließ mich auf 
die unten aufgeführte Backzeit – und holte 
nach knapp einer Stunde ein rundes »Linzer 
Brikett« aus dem Ofen. Also Freunde: AN­
DERE ZEITEN! 30 Minuten Backzeit sind aus­
reichend und geben ein torten­ähnliches 
oder besseres Resultat.
u lr i c h  t e s c h n e r,  p e r  e - m a i l
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»Erst hat man diesen Kinderglauben, aber jetzt 

möchte man mehr wissen als die verstaubten 

Dogmen, die man einst auswendig lernte. «

magaZin

flammender geist
Paul Zulehner schreibt in seinem bericht 
zu Pfi ngsten: »seit dem 11. september hat 
sich der terror in der Welt breit gemacht.« 
Welch eine Anmaßung! das christliche 
Abend   land terrorisiert die Welt seit der 
entdeckung Amerikas (von Hexenverfolgun-
gen und Kreuzzügen ganz zu schweigen). 
unsere Maßlosigkeit hat viele Menschen 
das leben gekostet und Mutter erde in vie-
len bereichen das Atmen schwer gemacht. 
die Aussage »wir brauchen Wachstum« ist 
grundsätzlich besonders von Kirchenseite 
her zu hinterfragen. das ist m. e. der Hinter-
grund des terrors – und der geist zieht 
nicht nur mit langmut, Freundlichkeit und 
güte ein, sondern es ist auch ein Feuer da! 
h a n s - g e o r g  r a m m e r t,  o e l d e

senfkornglauben
Von Herzen dank für ihre Zeitschrift! dies-
mal hat mich der Artikel Gott wartet auf dich 
(über ein Missionskrankenhaus in Peru, Anm. 
d. red.) ganz besonders berührt. es ist eine 
stärkung der besonderen Art, den »senf-
kornglauben« hier vorge lebt zu bekommen.
m a r i o n  b a u m g ä r t e l ,  l e i p z i g

beste medizin
gerade las ich Das Schweigen hören. da wurde 
mir plötz lich klar: immer, wenn ich den 
Arbeits stress nicht mehr aushalten kann, 
werde ich krank. die stimme (mein Werk-
zeug) versagt, ich muss ins bett. Wenn es 
dann wieder besser wird und ich das bett 
mit dem sofa tausche, fällt mir wie zufällig 
ihr Magazin in die Hände. Was ich da lese, 
passt genau in meine situation. ich fühle 
mich verstanden und genese.
m a r i a n n e,  p e r  e - m a i l
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oma mi t humor
seite 11 (bericht zum Missionspreis 2012, 
Anm. d. red.) ist für mich wieder eine schöne 
Aufgabe: Raus aus der Schublade! die junge 
Kirche ist für mich als Oma sehr wichtig. 
Meine drei enkelkinder freuen sich, wenn 
die Oma noch lustig und lebensfroh durchs 
leben geht. die Kirchen müssen mehr Humor 
zeigen!
h e r m i n e  k ö c k ,  e r l a n g e n

kickendes mädchen
ich habe mich wieder sehr an der zweiten 
Ausgabe erfreut. besonders der Artikel 
»Mäd  chen haben doch auch zwei Beine« hat 
es mir angetan, da meine enkeltochter (13 
Jahre) in Hannover schon seit einiger Zeit 
Fußball spielt. berührt hat mich der Artikel 
Gott wartet auf dich über das »Krankenhaus 
der Armen« in Peru. das ist eine tolle Ak tion 
und ich wünsche von Herzen, dass so etwas 
in Zukunft weiter um sich greifen wird!
h e i n z  m a c h e i l ,  e u t i n

karten nach anderland

wegbeglei ter
Für eine Pilgertour mit Jugendlichen haben 
wir die Karten nach Anderland mitgenom-
men und morgens und abends gelesen. es 
war wunderbar. Wir haben immer ein passen-
des thema gefunden und die tipps wurden 
gleich umgesetzt. Vielen dank für diesen 
tollen spirituellen begleiter!
k at h r i n  l ü d d e ke,  g o s l a r

glaUbensinfos

nachgefragt
Glaubensinfos... die sind wirklich nötig. Erst 
hat man diesen unhinterfragten Kinderglau­
ben, dann schaut man von draußen darauf, 
mit den Jahren nähert man sich wieder an, 
aber jetzt möchte man mehr wissen als die 
verstaubten Dogmen, die man einst aus wen­
dig lernte. Erst durch meine Kinder stelle 
ich mir bzw. stellen sie mir die Frage: Was 
ist eigent lich Pfi ngsten? Was bedeutet das 
für mein Leben?
 a n j a - m a r i a  n e j e d l i,  s ta dt b e r g e n
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